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-das erste Mal ist, dafz er sich zu den deutsch-

’be«ssererinternationaler Beziehungen ist.·Alle Be—·—

sCribut-und Abriistungsfrage seien.vergebens,«und

icaleleertrauenszwischen den Staaten

-polnische Spannung, die -Lden Frieden gefährde,

Tdrücklicheund aufrichtige Bekenntnis derbeiden
«Staaten zu einer ,-,friedlichen Lösungkcdder

den anderen-infinanzielleundpolitische,Schivi.erig-.-.- ,

. keiten zu sturzen, um von ihm bei günstigerGelegen-

Laudslente, helft Bezieherfür das »0stland« werde-l »Was wir verloren haben, darf nicht verloren lein!«
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Dindenburgs Dank an den Deutschen Gitbunlr
Der Herr Reichspräsident Generalfeldmarschallvon

Hindenburg hat dem Präsidium des Deutschens·0stbundes
auf dessen Glückwunschschreibenzu seinem 85. Geburtstage
(,,0stland«Rr. 40), obwohl er bekanntlich durch den Rund-

funk allen gedankt hat, die· seineran diesem Tage gedacht

haben, nachstehendes Handschreibenzugehen lassens

Politische Agitation. k- Auslcindische Stimmen. Grenzzwischenfall an der

Generalkvnsul Malhomme. —- Wahlpropagandar s S.514: Tie Zerstörung des

-

«-

sür die mir anläszlichmeines 85.Geburtstages über-

mittelten freundlichen Glückwiinschespreche ich meinen

herzlichen Dank aus.

van Samele ,--.Lösnngi«.«der Korridorfrage.
Der ehemalige Hohe Kommissar des Völkerbundes für die Freie

Stadt Danzig-, Z. A. van Hamel, hat in einem Beitrage, denser
zu einer kürzlich erschienenen Veröffentlichungder Earnegi·e-Stiftung
(,,Dan—tz-i.gset quelqnes aspects du proibleme giermasn0-p010nsa«isi«,Paris

1932) geliefert hat, einige ins Einzelne gehende Vorschläge zur

,,Lösung« der Korridorfrage und des Danziger Problems gemacht.
(,,0bs·«erva«tsio-nsset- Suggesstionis asu sujet de Dnznizig,et- le scorrisclosr

Hamel ist von 1925 bis 1929 Völskerbiindskönnnissarin
Danzig gewesen; er hat während seiner-dortigenTätigkeit Zeit und

Gelegenheit gehabt, sich nichtnur mit·,.den Damziger Problemen,
sondern auch mit der deutsch-politischenFrage, soweit der Korridor in Be-

tracht kommt, zu befassen; und er scheint sich·an Grund seiner damaligen
Erfahrungen und Beobachtung-en auch fürssachoerständig genug zu

halten, um der öffentlichkeit·»brauchb«are·Lösungsvorschläge«zu unter-

.breiten. Seine frühere Stellung in Danzig macht es wahrscheinlich, dasz
seine Ausführungen im Auslande weitere Beachtung finden. . Das

rechtfertigt ein näheres Eingehen auf sie,·zumal·Ha·meljeden Vorwurf
der Voreingenommenheit undParteilichkeit entk—

·

schieden zuriickweist nnd es seit Beendigung seiner
Tätigkeit als Danziger Völkerbundskomniissar

polnischen Streitfragen äussert .
,

(

.

,,0shne—die Bedeutung aller anderen zwischen
den Staaten bestehenden Gegensätze zu unter-v

schätzen,«sagt Hamek ,,kann man doch sagen, sdasz
der dentsch——polnischeGegensatz in der Grenzfrage
dasernsteste Hindernis für das Zustandekommen

befriedigende
"

Lösung dernniihungen um eine

Versuche, gegenseitigen
·

.· . .
. zu schaffen

Inusßten erfolglos bleiben, solange»diese deutsch-

eine Athmosphäre

nicht aus der VJelt geschafft sei. :.Auch das«aus’-
«

«

Grenzfrage sei nicht geeignet; auf die Dauer·
einen kriegerischen Zusaiiiinensstofz«·zu."-v·erhinder«n.·
Denn die sogenannte ,,friedliche Lösung«- bedIeuTteJ
nichts anderes, als dan der eine Staat sich bemühe,"

gegebenen Möglichkeit
entwicklung der internationalen Beziehungen und

ichard Skowrounek »s.
tText siehe Seite 517.1

heit gemalt-los die gewünschtenKonzessionen zu erlangen. Ein solches
sVerfahren müsse zueiner stetigen Verschärfung der Beziehungen und

"schl«iesz"l-ich·notwendigerweise
·

führen, da dsie beteiligten Regierungen iin kritischen Augenblick er-

fahrsungsgesmäfzder Situation nicht mehr Herr werden könnten.

zu einem bewaffneten Zusammenstosz

Eine

solche Entwicklung wird nach der Ansicht Hamels vom Völkerbund

selber begünstigt;denn dieser biete im Artikel 19 seiner Satzung, der

die Revision unanwendbar gewordener Verträge vorsieht, die Platt-
"form, asuf der sichder Kampf gegen eine Stabilisierung der in Ver-

sailles geschaffenen Grenzoerhältnisse abspielen könne. Diese Kritik
am Artikel 19, die doch offensichtlich ein e Kritik an der dort

einer organischen Zott-

einer Beseitigung der als schädsischerkannten völkerrechtlichen Ab-

·,m-achungenist, läfzt schon erkennen, dafz die Vorschläge, die Hamel
zur Lösung der -deutsch-po·slnischenGrenzfrage zu machen hat, die von

Polen propagierte ,,Unoerletzlichkeit der Verträge« zur

Voraussetzung haben. — Hamel wendet sich zunächst
gegen die ,,litauische Lösung« der Kor-

ridorfrage. cWenn man den Korridor an

Deutschland zurückgeben und Polen dafür über
Litauenund Memel einen Zugang zur Ostsee geben
wolle, sei hierzu die Zustimmung Litauens erforder-
lich. Diese Zustimmung aber sei angesichts der

-litauisch-polni-srhen Feindschaft nicht zu erreichen.
Ebenso lehnt Hamel die früher zeitweilig in

Böskerbundskreisen populären Projekte, denen

zufolge ein kleinerer oder gröfzerer Eeil Pom-
merellens, zum Teil sogar Ostpreuszens und Pom-
merns, unter internationale Verwaltung gestellt
werden sollte, als undurchführbar und unbefriedi-
gend ab. Er bekennt sich nach den Erfahrungen,
die er auf seinem Danziger Posten gemacht hat,
als Gegner jeder
Verwaltung. Denn in der Regel fehle einer

solchen Verwaltung die notwendige Autorität

gegenüber der Bevölkerung ihres Gebietes und die

erforderliche Zestigkeit gegenüber den störenden-
und gegensätzlichenEinflüssen von außen. Auch
sei zu bedenken, dasz das fragliche Gebiet als

Zuschufzgebiet nicht imstande sein würde,
sich selbst szu erhalten, dafz also seine Nachbarn,
Deutschland und Polen, zu seiner Unterhaltung
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beitragen inüfzten. Würden diese Staaten aber zur Unter-
stützung des internationalen Verwaltungsgebietes bereit sein, ohne
dafz ihnen dort gewisse politische und andere Rechte eingeräumt
würden? Es sei daher notwendig, das fragliche Gebiet u n t e r d i e

Hoheit einer nationalen Regierung zu stellen. Von

diesem Gesichtspunkt ausgehend, entwickelt Hamel dann einen Plan,
den er fiir praktisch am leichtesten durchführbar hält. Eine Rückgabe
der durch Versailles vom Reiche losgetrennten Gebiete scheint ihm
unmöglich. Deutschland «soll also auf diese Gebiete
verzichten und jede Revisionspropaganda ein-
st e l l e n. Hamel gibt zu, dasz das »ein ungeheures Opfer« ist. Um
nun Deutschland diesen Verzicht zu erleichtern, sollen P o l e n -e rk
hebliche Beschränkungen seiner Souveränitäts-

rechte iii dem fraglichen Gebiet auferlegt werden.

öin einzelnen glaubt Hamel den durch dsie Tatsache des Korridors
eriistiich gefährdeten Weltfrieden durch die Verwirklichung folgender
Vorschläge retten und Deutschland zufriedenstellen zu können: Man

müsse Ostpreusfzen nach Möglichkeit aus seiner serdrükkenden Isolierung
befreien. Zu diesem Zwecke seien zunächsteinmal der Grenz- und
----T«ransitoerkehr zu erleichtern; darüber hin-aus müszte

Polen der Provinz ,,Präferenzrechte« gewähren.
Haniel verrät leider nicht, was er unter die-sen »Präferenzrechten«
versteht. Wenn er etwa daran denkt, Ostpreuszen durch Vorzugszölle
oder vielleicht gar durch eine Zollunion mit dem polnischen ,,Hinter-
land« zu verbinden,dann wäre das eine ,,Lö-sung«,die ihm sicherlich
den ungeteilten Beifall der Polen einbringen würde, die aber keines-

wegsgeeignet ist, Deutschland mit dem geforderten Verzicht auf den
Korridor zu versöhnen. Denn die polnissche Propaganda, die ja selbst
eine derartige Annäiherung zwischen Polen und Ostpreuszen fordert,
läfzt keinen Zweifel darüber, dasz die handelspolitische Ansnäsherung
nur eine Vorstufe der annektionistischen Auf-saugung ist. Man trägt
aber in Ostpreuszen kein Verlangen danach, denselben Leidensweg wie

Ostobersrhlesiem Posen und Pommerellen zu gehen, die durch ihre Ver-
bindiing mit einem wirtschaftlich und-sozial weit tieferstehenden Staate
von der Höhe ihres in deutscher Zeit erworbenen Lebensstandards
herabgestürzt worden sind, oder sich in dieselbe Gefahr zu begebenwie
Danzig, dessen Landwirtschaft dank der Zollgemesinschaft mit Polen
dem sicheren Untergange zutreibt.

Weiter, sagt Hamel, wäre die Lage der deutschen
Minderheit im Korridor zii verbessern. Dieser
Minderheit müfzten — ihre Loyalität gegen-überdem polnischen Staate

vorausgesetzt — gewisse besondere Privilegien gegen-überder polnischen
Korridorbevölkeriing eingeräumt werden, um ihr die Aufrecht-
erhaltung der persönlichen und kulturellen Beziehungen zu den
Deutschen im Reich zu erleichtern. Hainel denkt dabei an Ver-
günstigungen im Pafzwesen und im Reiseverkehr,
ferner für den Verkehr mit Deutschland an Zollfreiheit für
Postpakete und Waren des persönlichen Bedarfs.
Er mus- freilich selber zugeben, dafz die Durchführung dieser Vorzugs-
behandlung ,,viele Schwierigkeiten«bereiten und viele Miszbräuche her-
vorrufen würde. Ferner schlägt er vor, der Wojewodschaft Pommes
rellen ,,eine besondere Art von Selbstverwaltung« zu
geben; die Angehörigen der deutschen Minderheit sollen »in zahl-
reichen Fällen« zu öffentlichen Ämtern zugelassen werden, und es wäre

schlieleich zu erwägen, ob nicht ein spezieller Beamter mit der Wahr-
nehmung der Minderheitsinteressen betraut werden könnte. Leider
bleibe Hasmel die Antwort auf eine Frage schuldig, die sich hier den
Kennern und vor allem den Leidtragenden der politischen Minder-betten-
politik von selber aufdrängen mufz: Was berechtigt Hamel zu der
Annahme, dasz die Polen ihre«Minderheitsschutzverpflichtungenunter
dem von ihm vorgeschlagenen Regime gewissenhafter als bisher inne-
halten werden? Wie will er dafür bürgen, dafz die von ihm für
Posmmerellen geforderte Autonomie von den Polen nicht ebenso in
Grund und Boden regiert wird wie die Autonomie, die z.B. Ost-
oberschlesien gewährt worden ist und von der er selbst schonend be-
kennt, »-daszsie nicht völlig b-efri·edi-gt«."Er empfiehlt zwar unter Hin-
weis auf das Vorbild Kanadas und der Vereinigten Staaten die

Einsetziing einer gemischten. deutsch-polnischen Kom-

mission, die, ohne Exekutiv- und Spruchgewalt zu besitzen, die
neuen Regeliingen in Kraft setzen, deren Durchführung überwachen und
neu entstehende Schwierigkeiten beseitigen soll, und deren Mitglieder
nicht an Regierungsaufträge gebunden, sondern Männer sein sollen. die
kraft des Ansehens und der Autorität ihrer Person zu diesem Amt

berufen werden. Aber dafz sich ein System an der amerikanisch-
kanadsischeii Grenze, wo keine ernstlichen politischen Schwierigkeiten und
keine nationalen Feinsdselsigkeitenbestehen, bewährt, ist noch lange kein
Beweis dafür, dafz es auch an der mit unerhörten Spannungen ge-
ladenen deutsch-polnischen Grenze seine Aufgabe erfüllt. Das Leben
wird nicht von Systemen gestaltet, sondern von den Menschen, dsie
deren Träger sind. Will Hamel etwa behaupten, dafz die Menschen
an der Weichsel unter denselben geistigen Voraussetzungen und seelischen
Antrieben handeln, wie die am Eriesee und Missouri?

«
Schließlich,meint Hamel, müfzten an der d-eutsch-poslnischenGrenze

»in einer gewissen Anzahl von Fällen Grenzberichtigungen
vorgenommen werden. Er hat hier keine gröfzeren Grenzänderungen,
sondernnur kleine örtliche Korrekturen im Auge, die sich alszwecks
mässigerwiesen haben, um z. B. einein durch die Versailler Grenz-
ziehung zerschiiittenen Dorfe oder einer von ihrem Hinterlande oder
ihrem Vashnhof getrennten Stadt wieder bessere wirtschaftliche

Existenzniöglichkeitenzu geben, — wobei es übrigens noch dahinge-
stellt bleibt, ob diese Korrekturen zugunsten Deutschlands oder zu-

gunsten Polens ausfallen würden.

Am OUSfÜhklichslteUbeschäftigt sich Hamel mit der Danziger
Fra.g e. Ganz richtig sagt er, dasz diese Frage nur im Zusammen-
hang mit dem gesamten deutsch-polnischen Fragenkomplex gelöst werden
kann. Eine Rückgabe Danzigs ans Reich, ohne dasz zugleich auch der

ganze Korridor, der die Brücke zum polnischen Hinterland bildet, an
Deutschland zurückkommt,hält er weder für Deutschland noch fur
Danzig, das — oom polnischen Hinterlande getrennt — nur die Zahl der

notleidensden Ostseehäfen vermehren würde, erwunscht. Da aber eine

Rückgabe des Korridors ans Reich nicht in Betracht kommen könne,
müsse Danzig als ,,Freie Stadt« weiterbestehen Hainel
hält eine Danzig-polnische Verständigung unter folgenden Voraus-

setzungen für möglich: Zunächst mühte-einmal»in ausdrucklichsterund

absolutester Form« der deutsche Charakter Danzigs an-

erkannt wer-den — als ob durch eine solche Erklarusng die pos-
nischen Absichten auf die deutsch-e Stadt asus der Welt geschafft
werden könntenl Weiter seien der Danziger Bevolkerung hinsichtlich
der Pflege ihrer persönlichen und kulturellen Beziehungen zum

Reichsdeutschtum dieselben Privilegien «wie der deutschen
Minderheit im Korridor zu gewähren. Schwierig erscheintihm die

Lösung der Gdingener Frage. Gsdingen sei eine Tatsache und

werde immer eine Quelle der Unruhe für die Danziger Kaufmann-
schaft bleiben. Durch ein Hafenabkornmen müsse man versuchen,die

Zusammnarbeit der beiden benachbarten Häfen in. dem Sinne zu

regeln, dafz der seewärtige Verkehr Polens unter sie aufgeteilt und
gegebenenfalls eine gemeinsam-e Hafen·verwaltung, die »eine gleich-
mäfzige Behandlung« garantieren könnte, eingesetztwerde. Der ver-

zweifelte Kasmpf, den Danzig seit Jahren gegen die.erdruckende»Kon-
kurrenz des polnischen Rationalhafens führt, iist die beste Kritik an
den Vsorschlägen Hamels. übrigens würde die Hainelsche»Losung
gegenüber den Einpfehlungen, die der Sachverständigenausschuszdes
Völkerbsundes kiirzlsichin der Gdingenfrage gegeben hat, offenbar eine

wesentliche Verschlechterung für Danzig bedeuten. Die Lage der

Danziger Landwirtschaft, die unter dem Regime der Zoll-
union an der polnsischen Schleuderkonkurrenz zugrundezu gehen droht,
mühte, wie Hsamel weiter vorschlägt, durch ein Entgegenkommen von

polnsischer Seite gebessert werden. Wie dieses Entgegenkomiiienaus-

sehen soll, sagt Hamel allerdings nicht. Er deutet nur im Vorbeigehen
an, dasz vielleicht das ganze Freistaatsgebiet zur ,,Fre»i-
han d elszo ne« mit Einfuhrvorzugsrechten gegenuber Polen erklart

werden könnte. Auf innerpolitischem Gebiete möchte er deii ASSM-

ivärtigen Zustand,·dass Danzig »die meisten seiner Beamten aus ver-
schiedenen Teilen Deutschlands bezieht«, abgeschafft sehen. Hier
tritt seine propolnische Einstellung wieder einmal recht deutlich
zutage. Denn eine Ausschliefzung der Reichsdeutscheii
aus der Danziger Veamtenschaft wurde sehr wahr-
scheinlich das Eindringen polnischer Element-e erleichtern, da es Ia

wohl kaum eine Groszstadt gibt, die alle öffentlichenStellen ausschliess-
lich mit Einheimischen zu besetzen vermag. Auch Danzig wurde dein-
gsemäfziin Laufe der Zeit, wenn ihm der Ruck-griff »auf·Reichs-deutsche
verboten wäre, bei der Vesetzung mancher, z. C. wichtigenÄmterauf
fremdes, also in erster Linie polnissches Angebot zuruckgreifenmussen.

Interessant sind die Vorschläge, die Hamsel hinsichtlich einer An-
derung der völkerrechtlichen Stellung Danzigs
macht· Er möchte die Institution des Völkerbiiiidskominissars fur Danzig
abgeschafft wissen. Der Kommissar habe sich nicht, wie es ursprünglich
beabsichtigt gewesen sei, zu einer hohen unparteiischen Verwaltungsbe-
hörde entwickelt, sondern sei zu einem sblofzen Schiedsrichter zwischen
feindlichen Parteien geworden. Die Schiedsrichteraufgabeaber sei für
einen Einzelnen zu delikat »und zu undankbar.« Es sei daher besser,
den Kommissar durch eine vom Völkerbsund zu ernennendeKom-
mission zu ersetzen, die aus drei Resutralen und se einein Danziger
und Polen bestehen und deren in Danzig residierenderPrasident mit
bestimmten persönlichenVollmachten ausgestattet sein soll.»Da eine

solche Kommission, meint «"H"anrel,eine gewisse Unparteilgchzkeitund
Autorität garantiere, würde sich in vielen Danziger Streitfallen eine

Beanspruchung des Völkerbundsrates als überflüssigerweisen.Und

dsie internationale Offentlichkeit — das ist der»Sinn dieses Vor-

schlages — würd-e sich weniger mit diesen beunruhigendeiiStreitfragen
befassen. Das haben sich die Polen schon lange gewunscht.

Das sinid — mit einigen Randbemerkungen verseshen»——»die»Vor-
schläge, von deren Verwirklichung sich Hamel eine ,,endgultsigeLosung«
der deutsch-polnischeri Grenzfragen verspricht. Rebenbei bemerkt er

übrigens einmal, dafz er eine ähnliche ,,Löss·uiig,«auch in Ober-

schlesien für diirchfiihrbar hält. Von Posen ist in seinen Aus-

führungen überhaupt nicht die Rede. Von Deutschland verlangt
Hamel eine volle Garantie der gegenwärtigen Grenzen. Alle Ein-

wände glaubt er mit einem Hinweis auf gewisse, Polen aufzuerlegende
Sousveränitätsbeschränkungenabtsun zu können, die zum Teil, wie man

bei näherem Zusehen erkennt, für Deutschland und Danzig sogar noch
gegenüber« dem heutigen Zustand eine Verschlechterung darstellen
würden. Das Ganze nennt er dann einen »für beide Eeile ehren-
vollen Vsertrag«, zu dessen Zustandekommen die Mächte den streitend-en
Parteien ihre »guten Dienste« anbieten sollen. Hamel hat wohl die

Gefahr erkannt, die die Versailler Grenzlösung fur den Weltfrieden
set-las sur seit- Fll state-.
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Neues aus Danzig.
Volkstagsauflösung abgelehnt.

Der nationalsozialistische Antrag auf Auflösung des

Danziger Volkstages ist am 12.0skto!ber mit den Stimmen
aller Parteien gegen die Stimmen der Antrag-steiler und-der Kom-

munisten bei einigen Stimmenthaltungen abgelehnt worden. Die

Sozialdemokrat-en, die vor einem Jahre selber einen gleichfalls nicht
durchgegangenen Auflösungsantrag gestellt hatten, haben diesmal gegen
den Antrag gestimmt (oergl. ,,Ostland«Rr.38 S.453).

«

Rosting — Rachfolger Gravinas.
Da die Bemühungen des Völskerbundsrates, einen Rachfolger für

den verstorbenenVölkerbundskommsissarGraf Gravina zu finden bisher
ergebnislos geblieben sind, haben Danzig und Polen dem General-

sekretär des Völkerbundes den Vorschlag gemacht, den gegenwärtigen
Ehef der Danziger Abteilung im V«ölkerbundssekretariat, den Dänen

Helmer Rosting, mit der einstweiligen Leitung des Postens zu
beauftrasgen. Der Völkerbundsrat ist diesem Vorschlag nachge-
kommen und hat Rosting zum prooisorischen Völkerbunsdskommissar
bis zum 1.Dezember d.J. ernannt. Die endgültige Ernennung des

Kionismissars wurde «bis zur Rooembertagung des Völkerbundsrates

verschoben. — Helmser Rost-ing, der dem Grafen Graivina persönlich
seit vielen Jahren freundschaftlich nahestand, ist asm S. Juli 1893 in
Dänemark geboren und ist insbesondere durch seine Tätigkeit-als neu-

traler Delegierter iiin der Krisegsgefangenenfürsorgebekanntgewsorden.
ön einer Reichstagssitzung vom 23.-September 1920 hat die deutsche
Regierung ausdrücklich Rosting ihren Dank für seine hervorragende
Tätigkeit auf dem Gebiet der Kriegsgefangenenfürsorge ausgesprochen.
Rost-sing ist im Jahre 1920 ins Völker-bundssekretariat eingetreten und
leitet seit 1925 die Danzig- und Saarabteilung.

In diesem Zusammenhang mag ein Rückblick auf die bish eri-

gen Danziger Völkerbundskommissare angebracht
sein. Sofvrt nach Inkrafttreten des Versailler Diktats, im Januar
1920, trat als erster der Engländer Sir Reginald Eower

diesen Posten an; er übernahm zugleich die Verwaltung« des Danziger
Gebietes, da dieses bis zur Wahl des Senats, die im Dezember des-

selben Jahres erfolgte, keine eigentliche Regierung besasz. vaer, dem
es in kurzer Zeit gelang, durch sein taktvolles Auftreten und seine ener-

gische Haltung gegenüber Polen iii der Danziger Offentlichkeit Fuss
zu fassen, war niir provisorischer Kommissar. ön seiner Vertretung
nahm Ob erst Strutt, gleich-falls ein Engländer, am is. cNovember
1920 die feierliche Erklärung Danzigs zur Frei-en Stadt vor. Strutt
wurde seinerseits bald wieder durch den ötaliener Attolico ersetzt.
Dieser ötalieiner schlug sich offen auf die Seite der Polen. Unwider-

rufen blieb das Gerücht, dasz Attolico im Gespräch mit dem damaligen
polnisschen Aussenminister »die Ansprüche Polens auf Danzig voll
und ganz anerkannt« habe. Als er nach sechswöchiger Amts-

zeit seinen Posten verlieb, sahen ihn die Danziger ohne Be-
dauern ge-hen. Anfang 1921 kam wieder ein Engländer,. der
General Haking, als Hoher Kommissar nach Danzig. Er war

der erste definitive Kommissar des Völkerbundes in der Freien Stadt.
Haking war vom Februar bis Rovember 1920 Kommandierender
General der alliierten Besatzungsfruppen in Danzig gewesen. Den
Polen gegen-überhat ek die Rechte Danzigs entschieden zu wahren ge-
wufzt; er hat u.a. den Anspruch Warschaus auf ein polnisches Militär-
mandat über die Freie Stadt zurückgewiesen;von ihm stammt auch die

Entscheidung über die Verpflichtung Polens zur vollen Ausnutzung des

Danziger Hafens, die vom Völkerbundsrat im Mai d.J. im wesent-

fsclthk von Seite FMJ
Aber er hat noch nicht im entferntesten begriffen, worum

es hier geht. Er spricht sehr ausführlich von seiner
Unvoreingenommenheit, aber er läszt sie recht
häufig vermissen. Er wirft den Danzigern Vöswilligkeit bei
der Vereinigung ihrergegen Polen anhängigen Streitfragen vor, aber
er findet für die Politik der Polen, die kaum eines der Danzig
vertraglich zugesicherten Rechte unverletzt gelassen haben, kein VZort
der Kritik. Er bezichtigt die deutsche Minderheit in Polen der Staats-

fein-dlichkeit, aber er geht mit keinem Wort auf die maleosen Ver-

folgungen ein, denen diese Minderheit seit Jahr und Tag aus-gesetzt
ist. Er äuszert sich abfällig über die Propaganda, die Deutschland zu-
gunsten einer Revision seiner Ostgrenzen entfaltet, aber er verliert
über die gegen Ostpreuszen gerichtete Agitation der Polen. die ihm
doch auch bekannt sein dürfte, kein Wort. Er hält sich durch seine
,,Sachkenntnis«für genügend legitimiert, um ein Urteil in den deutsch-
polnischen Streitfragen zu fällen, aber er stellt über den Korridor
Behauptungen auf, die eine durchaus falsche Vorstellung geschicht-
licher Tatsachen hervorzurufen geeignet sind: »Der Korridor«, sagt
er z.V. an einer Stelle, ,,ist ein altes poslnisches Gebiet und die Freie
Stadt Danzig war sahrhundertelang mit Polen verbunden.«Solange
Polen existierte, war Ostpreusjen vom übrigen Preufzen getrennt. . .«
Kann man einem Manne, der so wenig Sachkenntnis besitztlund so
wenig guten Willen beweist, das Recht zusprechen, über eine deutsche
Lebensfrage ein Urteil zu fällen? Er irrt sich, wenn er glaubt, mit

Hilfe einer zum Teil recht naiven und verschwommenen Konstruktion
dem Kampfe des deutschen Volkes um sein Recht im Osten, um die

Revision der Grenzen, Einhalt gebieten zu können, Dr.K.

bedeutet.

lichenals»für Polen bindend anerkannt worden ist. Haking blieb in

Danzig bis Februar 1923. Sein Rachfolger war wieder ein Eng-
länder,Sir »Man D o»nell. Dieser hat, im Gegensatz zu seinen eng-
lischen Borgaiigern, währendseiner dreijährigen Amtstätigkeit als

Hoher Kommissar wenig persönliche Fühlung mit der Danziger Ve-
volkerung gefunden; er war von äusserst zurückhaltender Ratur und
wurde, was fiir die Unparteilichkeit seiner Amtsfiihrung zeugt, von

der polnischenPresse unausgesetztin so unertäglicherWeise beschimpft,
dasz er seinen Posten im Februar 1926, gern verliess. Sein Rachfolgier
war der holländischeProfessor van Ha mel, wohl die unerfreulichste
Erscheinunngie es neben Attolico im Hohen Kommissariat bisher ge-

geben hat, van Hainel machte dem Rufe der Desutschenfeindschsaft,
der ihm vorausging. alle Ehre. Seine französischen Sympathien
ubertrug er auf die Polen, deren Danzig feindliche Pläne er in

schlechtverhüllter Weis-e unterstützte Sein-e Amtstätsigkeit war ein

politischer,sein persönliches Verhalten in Danzig ein Gesellschafts-.
]·kanda.l.Die Freie Stadt atmete auf, als ihm im Juni 1929 der Sta-
liener Graf Manfred Gravina folgte, der sich als kluger und

unparteiischerSchiedsrichter in den zahlreichen verwickelten Streit-
fragen zwischen»Danzigund Polen erwies. Die Polen haben keine

Gelegenheitvornbergehen lassen, Gravina, dessen politische Unbeirr-
barkeit ihnen im höchstenGrade unbequem war, die Arbeit zu er-

schweren. Den Polen war er durch seine deutsche Verwandtschaft ver-

dächtig; seine Mutter war bekanntlich eine Tochter Eosima Vzagners
aus deren erster Ehe mit Hans v. Bülow und er somit ein Enkel
Franz v. Liszts

Polnische Kriegsschiffe in Danzig.
Am 10. Oktober liefen überraschenddrei polnische Kriegsschsiffe, der

Torpedobootszerstörer »VZ ich er« und die Hochseeschlepper»Ursus«
und »Bizon« im Danziger Hafen ein. Am nächsten Tage folgte
ihn-en das cItsachtschiisf ,,Baltic«. Da ausserdem bereits am
b. Oktober der Corpedobootszerstörer ,,Vurza« eingelaufen war,

lagen jetzt also zu gleicher Zeit fünf polnische Kriegs-
schiffe im Danziger Hafen. Die Begründung für diesen
Besuch, daf- die Schiffe in Danzig ,,tanken«wollten, nimmt sich riecht
merkwürdigaus, da es ja in Gdingen, woher sie gekommen sind, aus-

reichende Cankmöglichkeit gibt. ön cWirklichkeit handelt es sich bei

diesemBesuchals-o wohl um eine polnische Demonstration,
die offensischtlichmit deii für Polen im wesentlichen recht ungünstig aus-

gefallenen Sachverständigengutachteiiüber die Gdingen-s und Zollfragen
ism Zusammenhang stand. ,

Es kam den Polen darauf an, den Danzigern
zu zeigen, das-z nicht irgendein Völkerbundskommitee, sondern die be-
waffnete Macht über ihre Zukunft entscheidet, und dafz Polen ge-

gebenen»falls,gestütztauf diese Macht, entschlossen ist, ihm unbeaueme
Entscheidung-ender Genferönstanzenbeiseite zu schieben. Die Gründe

des»polniischenBesuchs sind also trotz der offiziellen Begründung
politischer Ratur. Der Besuch stellt somit einen Verstosz gegen das
am 13. August d. J. abgeschlossene Protokoll dar, in dem für die
polnischen Schiffe ein bevorzugtes Anlaufsrecht in Danzig nur zu
wirtschaftlichen Zwecken eingeräumt worden ist. ·«— ön diesem
Zusammenhang ist eine Mitteilung über das Verhalten der

Polen anläszlich des deutschen Flottenbesiiches in
D a n·z i g beachtenswert, da sie die Leichtfiertigkeit,mit der Polen einen
Konflikt von möglicherweiseunabsehbaren Folgen herauszufordern ge-
neigt ist, beleuchtet: der diplomatischeszertreter Polens, Dr. P a p e e,
drohte, als seinerzeit der deutsche Flottenbesuch bevorstand, dem kürz-
lich verstorbenen Völ-kerbundskommissar, Graf Gravina, dasz Polen
gleichzeitig mit dem Erscheinen der· ,,Sch-lesien·«sein-en Corpedobootss
zerstörer ,,Wicher«nach Danzig entsenden wer-de, wie es kurz zuvor

dieses Kriegsschiff schon anläszlichdes englischen Flottensbesuches unter

Missachtung der Verträge in den Danziger Hafen hatte einlaufen
lassen. Graf Gravina hat den polnischen Vertreter ernstlich vor
einer Ausführung dieses provokatorischen Vorhabens gewarnt und
mit der sofortiigsen öntervention beim Völker-bunde gedroht. Dr. Papee
hat sich schliesslichden ernstlichen Vorstellungen Gravinas gefügt und
Danzig für die Dauer des deutschen Flottenbesuchses verlassen.

III

Schiffahrtslinie Gdingen-Hamburg
Die direkten polnischen Schiffahrtslinien haben

sich allmählich teilweise als durchaus unrentabel erwiesen, da sie
nur mit hohen Zuschüssen aufrechterhalten werden können. Eine

völlige Ausnutzung des Schiffsraums ist bei regelmäßigemVerkehr fast
nie gewährleistet Die polnischen Exporteure sind daher mehrfach dazu
übergegangen, über Hamburg zu exportieren, von wo aus nach allen

Häfen der Welt stets beste Anschlüsse vorhanden sind. Da dieser
Export über Hamburg mit groszen Ersparnissen verbunden ist,
wird ietzt eine direkte Schiffahrtslinie Gdingen-Hamburg hergeftellt
werden, die zweimal in der Woche Gdingen anlaner wird.

müssen Reubestellungen auf unser »Dstland« sitt
Unver-- November-Dezember ausgegeben werden. Bei

» ,

- später ersolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
zugltch gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für

2 Monate beträgt 1,— M. sehne ZustellungsgebJ
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iimsaszt in seinen belehrenden und unterhaltenden Beiträgen den ge-
samten Osten. Er erzählt vom baltischen Deutschtum und beschreibt
die ostpreufzisrhe Küste; er gibt Bilder aus dein Meinelland, führt
durch die Schönheiten Danzigs und begleitet in die Holländereien im

Weichseltal; er weih von dem grenziiaheii Meseritz zu erzählenund

weckt Erinnerungen an Posen; und weiter schildert er den schlesischen
Menschen, führt« in die Holzsrhnitzschule Warmbrunn und lenkt·den
Blick nach Wien, dem Tor des Südostens. Dazu bringt er Bild-er

aus Masuren und von der Marienburg, von der Kurischen Nehrung
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Der ,,Gltdeutiche Deimatkalender« für 1983

W

nnd dem memelländsischenHegdeki«ug,vom alten Danzig nnd ans der

kämpfenden Grenzmark, von der Warthe, ans den Weichselstädten
und aus den schlesisrhen Bergen. Der ,,Ostoeutsche Heimatkalender«
kostet für Nichtmitglieder nur l,50 M» für Mitglieder des Deutschen
Oistbundes nur 1.20 M., zuzüglich 15 Pf. Porto. Ortsgruppen er-

halten bei Sammelbestellungen erheblichen Preisnachlafz (Postscherk-
konto 1047 26). Bestellungen sind an die Kulturabteilung des Deutschen

gstbnndes,
Berlin W JO, Motzstr. 22, zu richten. Vesstellzettel siehe

eite 519.

Die unmögliche Grenze.
Deutsche Aufklärungsarbeii.

.
Unter dem Leitivort »Mob·i«lissationder Geister« treibt die Histo-

rische Kommission für Ost-— und Westpreusszen
und die Freie Stadt Danzig eifrige Nachforschungewüber
das Korridorproblein. Sie ist besonders bestrebt, die Zugehörigkeit
der abgetrennten Gebiete zum deutschen Kulturkreise durch kulturelsle

Gemeingiiter mit dem übrigen Deutschen Reiche nachzuweisen Am

29.. Oktober d. J. werden neben Vertretern der obersten Behörden
alle interessierten Historiker und Forscher Os- und Wiestpreuszens zu.
einer Cagung dieser Kommission in Königsberg versammelt sein. Auf
der Cagung wird der preuszische Arrhivrat Dr. Weise-Königsberg
einen Vortrag über das Ehema"»Preuszen und Polen vom zweiten
Chorner Frieden 1466 bis zum Frieden von Oliva im Jahre 1660«

halten.
Im Kampfe gegen die polnissche Korridor-Propaganda werden in

kurzer Zeit der breiten Offentlichkeit historisch-wissensch aft-
liche Unterlagen unterbreitet werden, die die längst bekannten

und beivieseiien Tatsachen über den deutschen Kulturcharakter dses

Korridorgebietes hervorheben sollen, und zwar sollen sogenannte
hist o r i s ch e P r e u szen führ e r herausgegeben werden. In

Arbeit befinden sich bereits bei dem Archiivar Dr.v Kownatzki—-
Elbinig und· dem bekannten Historiker Earl Eugen Brachvogel
ein Führer über Elbiiig und ein solcher über ,,Frauenburg als Stadt
des Kopernikus«. Letzterer soll den Nachweis publiszieren,-dasz der
aus Chorn gebürtige Domherr und Astronom Nikolaus Kopernikus
deutscher Nationalität war. Die Führer werden in deutscher Sprache
durch Verkehrs- und Reisebüros vertrieben- werden und auch in eng-

lisch-er, französischerund polnischer Sprache erscheinen. In Aussicht
stehen weiter ein Führer »Deutsche Kultur im W-eichselkorridor«,be-
arbeitet durch Bibliotheksdsirektor Bauer-Elbisng,sund ein durch
den Königsberger Archivrat Dr. Forstreuter zusammengestellter
historischer Führer durch das abgetrennte Memelgebsiet
«

In einer Vorstellung wurde im life-Haus am Nollendorfplatz in

Berlin am 16. Oktober zum erstenmal der Kulturfilm »Die Mark

Brandenburg« vorg·eführt. Die »Nachtausgabe« bemerkt in ihrer Be-

sprechung: »Der-Film zeigt mit erschreckender Deutlichkeit, dasz die

Provinz Brandenburg, einst in der Mitte Deutsch-
lands gel«-«egen, durch die unsinnige Grenzziehung
von Versailles im Osten an die polnische Grenze
stöszt.« —«— Eine solche Aufklärung können die Berliner sehr gut
gebrauchen. Den wenigsten vson ihnen ist bis jetzt klar geworden, dafz
Berlin nur 160 km von der polnischen Grenze ent-
fernt liegt und dafz daher die politische Frage für die Berliner
und natürlich auch für aile Märker von besonderem Interesse ist.

Polmsche Agitation.
Der ehemalige diplomatische Vertreter Polens in- Danzig, Dr.

Strasburger, hat in Kopenhagen und Stockholm Vorträge über
die Beziehungen zwischen Polen und Danzig gehalten. In Kopen-
hagen betonte Straszburger dabei die Rolle, die dänische Ingenieure
bei-m Bau des Hafens in Gdingen gespielt haben. Das Publikum
bestand aus Vertretern der Regierung, der Dsiplomatie, der Presse
und der Wirtschaftskreise. In Stockholm fand der Vortrag Strafj-
burgers ebenso wie in Kopenhagen groszes Interesse. Die Presse
brachte Berichte, die Verständnis für den Standpunkt Polens zeigenl

Unter der Losung »Front nach Westen« veranstaltete der polnische
Westmarkenverein in ganz Polen in der Zeit vom 12. bis
18. Oktober eine Woche zur öffentlichen Behandlung der deutsch-
polnischen Fragen. Im Rahmen dieser Woche hat diese Organisation
auf dein Wege von Vorlesungen und Publiskationen die Offentlichkeit
iiber das Wesen der polnisch-—deutschenVerhältnisse »aufgeklärt«.
Aufzerdem ist eine öffentliche Sammlung für einen »Pro-
lpagandafondsder polnischen Rechte und Interessen im Westen Polens«
durchgeführt worden« In welchem Geist das geschieht, zeigt folgendes
Beispiel: Im Kattoivitzer Statdttheater sprach der frühere polnische
Vertreter in Danzig, Minister Str a sb ur g er, über die Bedeutung
des Meeres für Polen. ,Polen, sagte er, habe es verstanden, die

Zahl der Deutschen in Posen und Pommerellen in

wenigen Jahren aus die Hälfte herabzusetzen,
während Deutschland Jahrhunderte gebraucht
hätte, um dort das Deutschtum zu befestigen. Stras-

burger verlangte starkste Betonung der polnischen Rechte auf Danzi-g,
da dieser»Hafeiinach der Regulierung der Weichsel erhöhte Be-

deutung fur Polen erhalten werde und die Republik mehrere Aus-
qange zum Meer brauche. Andere Redner verlangten eine Stärkung

Dauer sein kann.

der polnischen Propaganda gegen Deutschland und schärferes Vor-
gehen gegen die deutsche Schule in Polen. .

Die politische Presse hat kürzlich wieder einmal ein verdächtiges
Loblied auf einen »gerechten Deutschen« gestmgenp OUf Einen »kng
preiiszischen Major a.D. Fritz Sellin«, der eine Schrift: »Die polnische
Frage«verfaszt hat. Wenn die polnisrhe Presse von dieser Schrift
sagt, dasz sie geeignet wäre, »die Illusion der Deutschen auf eine

Wiedergeivinnung der entrissenen Ostgebiete zu zerstören«,dann kann
man sich schon denken, ivoruin es sich bei dem »Majvr« und seinem
Schristchen handelt. Wir kommen bei Gelegenheit auf diesen »ioeiszen
Raben« noch einmal zurück.

Auslandische Stimmen.
Im »0bserver« tritt ein führend-er englischer Publiz-ist, J. L.

Garvin, mit einer im Ausland bisher unbekannten Schärfe und

Energie für die Änderung des Versasiller Diktates und der deutschen
Ostgrenzen ein, indem er u. a. ausführt: Der Friedensvertrag enthielt
sowohl das Prinzip des Guten wie des Bösen. Auf der einen Seite

begründete er den Völkerbund im heiligen Namen des ewigen
Friedens. Auf der anderen Seite enthielt er Bestimmungen voll

Rarhsucht und Unterdrückung, die den Voraussetzungen
iiiternatisonaler Versöhnung und dauernder Harmonie in Europa so
verhängnisvoll waren wie irgendwelche Bestimmungen, die eine bös-

artige Perversität ersinnen konnte. Diese Leute wuszten nicht, was

sie taten. Um ein neues und übergrosies Polen zu

schaffen, wurde Ostpreuszen in unerhörter Weise
vom Körper des Reiches losgserissen und ein
Zustand geschaffen, der auf keine Weise von

Dann wurde Oberschlesien Polen zu-
gesprochen, obwohl es nicht einen einzig-en Grund, sei es geosgraphiisci)er,
geschichtlicher, wirtschaftlicher oder sprachlicher Art gab, der diise
Wiedergewinnung ElsaszsLothringens durch Frankreich rechtfertigte
nnd nicht zugleich asuch das Verbleiben Oberschlesiens bei Deutsch-
land gerechtferigt hätte. Der Hauptzweck war die schlechte alte
machiavellistsisrhe Art, das·Reirh für immer zu verstümmeln und zu
schwächen. .

Der uiigarische Ministerpräsident G ö m-.bös, dem die Leitung des

UiigarsischenKabinetts vor kurzem wieder übertragen worden ist, legte
im Ungarisschen Abgeordnetenhaiise am 1.1. Oktober idie Richtlinien
seiner Politik dar. In den Vordergrund seiner Ausführung-en stellte
er den Satz: »Die Friedensverträge sind unhaltbar geworden und
ihre Revision musz immer wieder gefordert
werden« Die Ungarisrhe Regierung verlangt die Gebiete zurück,
die Ungarn durch das Diktat von St. Germaiisn genommen worden sind.

Grenzzwischenfallan der Weichsel.
Ein empörender Zwischenfasll ereignete sich am 16. Oktober im

Kämpeiigsebiet zwischen Rudnerweide und Weiszens
berg. Dort waren drei Arbeit-er mit dem Schneiden von Weiden-
ruten beschäftigt, als plötzlich eine polnischse Grenzstreife asuftauchte
und auf die Arbeiter schosz. Während zwei von den

Arbeitern flüchten konnten, sank der dritte (ein gewisser Szilewski aus

Usnitz) schwer getroffen zu Boden. Die Polen entführten
den Schwerverwundeten auf das westliche Weichsel-
ufer. Dieser Vorfall zeigt erneut die trostlsose Lag-e, in der sich die

avn der Weichsel wohnen-de deutsche Bevölkerung infolge der wahn-
sinnigen Grenzziehung befindet. Die Schüsse, die setzt dort an der

Grenzegefallen sind, sind Alarnisi.gnale, die das deutsch-eGewissen wach-
rutteln und die Erinnerung werken an ähnliche schändliche libergriffe,
die von polnisrher Seite während des letzten Jahrzehnts gerade dort

ander Weirhselin grofzer Zahl verübt worden sind. — Die »Weichsel-
Zeit-ung«erinnert in diesem Zusammenhang an einen anderen Fall:
Ahiilichwie dieser ahnungslose Szilewski wurde seinerzeit bei Rudner-

weide der Pächter Friedrich Look auf deutschem Boden aus dem

Hinterhasltvon einem polnischen Grenzer niedergeschossen. Es handelte
sich bei diesemMord nicht um ein Versehen des polnischen Postens.
Der Mörder wurde nicht bestraft, sondern unter Beförderung zuni

Unteroffizierin eine bevorzusgte Garnison versetzt, was wohl als Beweis

dafur gelten kann, dasz die Ermordung des Deutschen im Einvernehmen
init·dervorgesetzten Stelle erfolgt ist. — Die Untersuchung des neuen

Zwischenfällsist noch«im Gange. · Was auch das Ergebnis der Unter-

suchiingsein mag —- die Tatsache bleibt, dasz deutsch-e Arbeiter, die

ruhig und ahnungslos ihrer Arbeit nachg·ing-en,ohne ihre Schuld durch
polnische Schüsse an ihrem Leben bedroht worden sind und dasz ein-
Schiververwundeter auf polnisches Gebiet versteppt werde-n ist.
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JaJrJundertefange deulijeKirfmearZett in Polen derer-Jalte umdefigeFamilievon Arten-I
(Fortsetzung).

Das Maß des Leidens sollte nach dem Erlöschen der Pest für Birn-
baum noch nicht zu Ende sein. Erneute Kriegswirren mit ihren furcht-
baren Auswirkungen brachen herein. Die Rot und das Elend stiegen
auf das höchste. Eine Feuersbrunst äscherte —- gerade in den Tagen des

Herbstes 1712, als die Stadt mit vielen Moskowitern angefüllt lag, die

ihr sehr beschwerlich fielen wegen des Magazins (der Verpflegung) —

Birnbaum fast gänzlich ein. Es blieben von der ganzen Stadt nicht
niehr als acht Häuser an der Brücke nach Großdorf und einige Häuser
in der Töpfergasse nach Bielsko übrig.

Was sollte nun werden? Der Grundherr erließ zwar den Ab-
gebrannten alle Abgaben auf zwölf Jahre. Vauholz stellte er in reich-
lirhstevWeise zur Verfügung. Aber was konnte das helfen, zumal in
den nächsten Jahren noch neue Prüfungen über Birnbaum kamen.

Trübsal über Trübsal nieldet die Geschichte aus jenen Jahren» Und

doch versagten Willigkeit und guter Mut nicht, immer wieder von

neuem an die Arbeit zu gehen, um das Gerausbte zu ersetzen,
das Verwüstete wiederherzustellen, für ihre und ihrer Kinder

Zukunft zu sorgen. Die Opferfreiudigkeit für den Ausbau und
die Ausschmückiung der evangelischen Kirche zeigte sich seitens
der Gemeindemitglieder in schönster Weis-e. Allen voran ging
wie-der der Patron. Die Chronik erzählt: »Um·b diese Zeit (1714)
gefiel es öhro Großmächtige Gnaden dem Herrn Starosten, den Stern
oben auf dem Kirchturm vergolden zu lassen.« An den Zuwendungen
und. Schenkungen beteiligten sich auch andere der um Birnbaum an-

säfsigen Mitglieder der Familie v.U. So schenkt Frau v.U-., geb.
v. Hase-Radlitz aus Münche, eine silberne Schachtel zu den Hostien auf
dem Altar und für diesen eine halbseidene Decke.

Dankbar erkannten die Birnbaumer Bürger und Bürgerinnen
sowie die unter dem Schutze des Grundherrn auf dem Lande Lebenden

seine Fürsorge und Mildtätigkeit an. Er war nicht allein der Mittel-

punkt, um den sich das ganze Gemeindeleben drehte, sondern auch das

Alltagswerkleben des Bürgers und des Bauern. Das letztere findet
einen Beweis in einem Abschnitt aus der Kirchenchronik vom Jahre
1722: »Im Monat Zuni, und zwar den Z. huj. kam die Walkmühle

(für die Tuchmia-cher-Zunft), welche öhro Gnaden der Herr Starost
bei Bielsko hatte erbauen lassen, zum vollkommenen Stande und fing
zum ersten Male an zu arbeiten. Gott lasse sie zum Aufnehmen unserer
Stadt gedeihen.« Aber auch auf dem Lande wurden die notwendigen
gewerblichen Einrichtungen nicht versäumt. Auf die unweit von Tirsch-
tiegel von Voguslaus v.U. gegründete Glashütte wurde schon hin-
gewiesen. Eine Walz-Mühle (für das Braugewerbe) entstand zu
Gorsin. Auch für diese erbitten die Birnbaumer Segen des Werkes
und friedliches Arbeiten. Der Erbherr aus Striche, Balthasar v.U.,
baut dort eine Mühle nach Holländer Art »zum Segen und Vorteil
der Anwohner", welche bis dahin gezwungen waren, das Mahlkorn
bis zu den an der Warthe gelegenen Wassermühlen, die nicht immer
im Gang waren, mühselig Zu tragen.

-

Trotz der drangvollen, die geldlichen und wirtschaftlichen Röte
außerordentlich steigernden Zeiten — zweimal war König Friedrich
August von Polen aufdem Schlosse zu Gast, ein anderes Mal, zu An-
fang 1715, hatte die Zarin Katharina Alexejewna, die Gemahlin
Peters d.Gr., mit dem Zarewitsch und ungeheurem Gefolge beher-
bergt werden müssen — bewahrte sich Voguslaus v.U. tiefe Reli-

giosität und starkes Gottvertrauen, aus dem schaffensfreiidige Arbeit

zum Wohle und Besten seiner Untertanen hervorging, bis-zu seinem
am 16. März 1725 erfolgenden Tode. In der von ihm erbauten und
mit so großer Liebe und Fürsorge gepflegten Kirche ivurde er vom

Schlage getroffen. »Um die Verteilung der Sitze zu regeln. war er

freiwillig von sich aus in das Gotteshaus gegangen, zu keinem Gottes-

dienste (denn an demselben Tag war eben kein Gottesdienst nicht rele-
briert worden), als ihn ein Schlaganfall nisederstreckte und seinem
irdischen Leben ein Ziel setzte.« Das von seinen ihn überlebenden
Söhnen und Töchtern sowie seiner ihn um zwölf Jahre überlebenden

Gattin Konstantin Ludowika, einer geb. v. Zychlinski, gesetzte Epi-
taphiuni würdigt sein Schaffen und Wirken in durchaus angemessener
und gezieniender Weise. Das in der Sakristei der evangelischen Kirche
zu BiriibaumsLindenstadt häiigende Bild zeigt die Züge eines Mannes,
in dem sich Tatkraft, Ritterlichkeit und Edelmut vereinigten.

Wieder war es ein Ehristoph, der als Haupterbe die Herrschaft
Birnbaum übernahm. Am 29. Oktober 1689 geboren, war er in Frank-
furt a. O. imniatrikuliert, hatte dann Reisen gemacht, war in polnisch-
sächsischeKriegsdienste gegangen und hatte beim Ableben des Vaters
bereits den Rang eines Oberstleutnants erreicht. Urkundlich wird er

dann seit dem to. September 1729 als-»Oberst in Dresden erwähnt,
Die Regierung über Birnbaum tritt er jedoch erst im Zahre-1732 an.

Es war eine außerordentlich schwierige Aufgabe. bei den bedeu-
tenden Lasten, die auf der Grundherrschaft trotz sparsamster, ja ent-

sagungsooller Verwaltung seitens der Mutter verblieben waren, die

Von G. v. U u r u h , 0berstleutnant.

Erbauseinandersetzungenmit den Brüdern in befriedigender, jedenfalls
fiir alle nachteilloser Weise vorzunehmen. Bei diesem ernsten Willen
scheint Ehristoph die gewiß edle, aber ihm und den anderen beteiligten
Verwandten später doch außerordentlich nachteilig gewordene Absicht
geleitet zu haben, seinen leiblichen Erben den Besitz der Herrschaft
Birnbaum frei von allen verwandtschaftlichen Mitrechten zu hinter-
lassen. Er glaubte hierin das einzige und wirksame Mittel zu er-

kennen, den Besitz der engeren Familie nicht nur ungeschmälert und

unbelastet zu erhalten, sondern auch ein wahrer und unbeschränkter
Wohltäter für die innerhalb des Birnbaumer Besitzes Wohnenden
ohne Unterschied zu werden. Und er wurde es. Die der Stadt und
dem Lande Birnbaum erwiesene Fürsorge muß um so höher bewertet

werden, als sich die politischen Wirken von Zahr zu Jahr steigerten.
Das wichtigste staatliche Organ, der Reichstag, dem die.Herren auf
Birnbaum seit Thristoph dem Alteren a-n-g:ehörten,war ohne ersprieß-
liche Tätigkeit. Von l717—1733 waren nur auf fünf Reichstagen wohl
Beschlüsse zustande gekommen; elf wurden zerrissen, auf zweien kam es

aber zu keiner Beschlußfassung 1736——1764 endeten sogar alle Reichs-
tage ohne Beschlüsse. Reue Leiden brachte der Polnische Erbfolge-
krieg (1733—-1735) über das unglückliche Land. Dazu machten die
furchtbaren inneren Kämpfe jedes wirtschaftliche Gedeihen seiner
Ackerbau, Gewerbe und Handel treibenden Bevölkerung, des wirkliche
Vserte schaffenden Mittelstandes, unmöglich.

Auch auf Birnbaum lastete schwer die Rot der Zeit. »Es vagierten
(streiftc-n umher) die Malkontenten (Unzufriedenen), die Augusto ll1.,
dem neu erwählten Könige, zuwider waren, unsd hielten die Partei
des Stanislaus, ziemlich in dem Lande herum und kamen auch zweimal
hierher nach Birnbaum und erpresseten etliche 100 Dukaten.« Eine«

Heuschreckenplagehatte großen Schaden, zum Teil wie in Striche, dem

Besitz des Alexander v.U., völlige Vernichtuiig der Ernte verursacht.
Diese keineswegs bedeutungslosen Vorgänge beirrten den jungen Erb-

herrn Thristoph von Unrush in seiner zielbewußtenArbeit nicht. Ihr
war es zu verdanken, daß Birnbaum und die umliegenden Dörfer sehr
zu»ihrem Vorteile von den unter den unsicheren und unruhigen Ver-
haltnissen des Landes leidenden Orten äußerlich und innerlich abstachen.
Richt allein der evangelischen Kirche wurde er Wohltäter, indem er

das Gotteshaus weiter ausbauen und verschönern ließ,·auch die katho-
lische Kirche ließ er als deren Patron, trotz manchen Widerstreitens,
aufbauen und benutzbar machen. Durch weise Gesetzgebung suchte er

innerhalb seiner Herrschaft das öffentliche Leben zu regeln. Die er-

neuten PolizeisReglement-Statuten und die Prozeß-Ordnung der

hochadeligen Stadt Birnbaum vom 20. März 1736, worin auf Seite 165
eine systematische Darlegung nicht nur der polizeilichen für die Bür er-

schaft geltenden Bestimmungen, sondern auch ihrer Gerichtsverfa ung
und des Gerichtsverfahrens gegeben wird, sind beriedte Zeug-nisse.
Später erließ er »Statuten und Prozeß-Ordnung der hochadeligen
Stadt Birnbaum u.a.m.« Bei seiner tiefen religiösen Gesinnung, in
der er die Schriftworte: »Was ihr getan habt einem dieser geringsten
unter meinen Brüdern, das habt ihr niir getan« und »Wohlzutun ver-

gesset nicht. denn solche Taten gefallen Gott wohl« auf sich wirken

ließ, bestätigt seine Fürsorge für die evangelische Gemeinde in der
Schaffung und Gründung von Liebesanstalten. Dies wird im Jahre
1735 in der Erweiterung des von seinen Vorfahren gegründetenHospi-
tals erkennbar. Das unter dem 20.Zanuar genannte Privilegium läßt
seine bis ins« kleinste gehende Fürsorge, aber auch ein hohes Maß orga-

nisatorischer und aiuf eine ordnungsgemäße Verwaltung gerichtete Be-

dachtsamkeit erkennen. Diesem Privilegium fügte er am 25. November
1746 ein Supplement hinzu, in dem die Verpflegung und das Geld-
liche geregelt wird. Alle diese Bestimmungen dienen dem Wohl und
dem Besten der aufzunehmenden und zu önsassen gewordenen Bürger
und Vürgerinnen und zur Behebung der Armut. Auch unter diese
Urkunde setzte Graf Ehristoph die Bitte: »Gott gebe bei der Einnahme
Glück und Segen« Weitere hochherzige Stiftungen erfolgen 1750 und
1757. Am 7.August 1750 wird das zu Großdorf erbaute evangelische
Waisenhaus seiner Bestimmung übergeben. Die über diese Gründung
noch vorhandene Urkunde ist ein erneuter Beweis der kulturellen und

menschenfreundlichen Gesinnung des Stifters. Welch tiefer Sinn und

welche Frömmigkeit liegt in der am Schlusse des Dokunientes ge-
gebenen Weisung, daß die Kinder täglich und inbrünstig rufen sollen-

Laß Dich, Herr Zesu Christ. durch mein Gebet bewegen,
Komm in mein Haus und Herz und bring mir Segen.

Durch eine in Dresden unter dem 16.Zuli 1757 ausgefertigte Stif-
tungsurkunde werden vierzehn armen Schulkindern aus Stadt und Vor-«

stadt Birnbaum, wohl der »Lindenstadt«,sowie aus den Vorwerkss

dörfern Unterstützungen bzw. deren Eltern wesentliche Erleichterungen
für den Schulbesuch gewährt. Die Ausführung und Verwaltung dieser
Stiftungen wird in die treuen und rührigen Hände des Oberpfarrers
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Carl Gottlieb Rutsch, der ivegen seiner hervorragenden Gaben nicht
iiur zuin Kreissenior, sondern auch zum Geiieralsenior (Generalsuper-
iiitendeiiten) der evangelisch-lutherischen Kirche Groszpolens erwählt
wurde, gelegt. »

Doch empfing er diese Berufung auf seinem Sterbebett,
so dasz er seiu hohes Kirchenanit nicht antreten konnte. Graf Christoph
ivar durch seine mannigfachen Ämter in Dresden stark in Anspruch ge-
iionuiien und konnte nur zeitweise in Birnbaum anwesend sein. sWie

oft eilte er aber trotz der· groben Schwierigkeiten und Uinstäiidlicl)»--
keiteii, die mit einer solchen Reise verbunden waren, dorthin, um in

dieser oder jener Angelegenheit helfend und vermittelnd einzugreifen.
»Das Beste war, dasz der giiädige Herr Oberst damals zu Hause war,

der machte alles wieder gut«, so ist mehrfach in der Chronik zu lesen.

Die Verwaltung des Besitzes sowie die Beaufsichtigung der wohl-
tätigen Stiftungen und Gründungen hatte er seinem gleichgesinnten
Bruder Peter, der ihm schon von 1743—1747 die Verwandtenabfin-
dung für Birnbaum durchzuführen geholfen hatte, übertragen, nach-
dem derselbe nach längerer Dienstzeit im sächsischenHeere, dann im

polniskhen Kronheere, den Abschied genommen hatte. Auch er war
ein frommer und gottesfürchtiger Mann, was die Cintragung in ein

als Stammbuch dienendes Gesaiigbuch am 21.Rovember 1746 bezeugt:

Donnerwetter, Hagel,Blitz und alle Elementen,
Wenn ich sterb, so bin ich tot.

Meine Seel befehl ich Gott

Und den Leib der Crden. Vater von Unruh.
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Richt unerwähiit bleiben darf die vom Reichsgrasen Chkliwph Am

1.«April1754 gemachte Stiftung zur Besserung der Cinkommensvers

hattnisse der Geistlichen und Kircl)enbeaniten, nachdem er schon einige
Jahre vorher eine Verordnung über Arbeit und Einkommen erlassen
hatte. Hierdurch wollte er den wackeren Männern, die ihm in den

politisch und konfessionellaufzerordentlich schweren Zeiten treu und

selbstloszur Seite gestanden hatten, ja seinen Wohltätigkeitssinn dar-

aus hingelenkt hatten, die evangelischen Gemeinden mit segensreichen
Stiftungen zu bedenken, noch mehr »aber ihren Rachfolgern iiii Amt,
seinen warmen Dank zum Ausdruck bringen. —-

Aber auch der katholischen Kirche erwies Graf Christoph weit-

herzige Liebe. Cs wurde schon bemerkt, dasz er trotz manchen darüber
entstandenen ,,Disputes« als Patron dieser Kirche für deren Wieder-
aufbaii gesorgt hatte. Cr liefz sich auch deren önstandsetzungangelegen
sein und schenkte ihr zuerst 800 und dann 200 Gulden für ihr Hospital.
Dieses hat man aber verfallen lassen, jedenfalls gab es zu Cnde dess
19. Jahrhunderts in Birnbaum kein katholisches Hospital.

Von den gewaltigen Religionskämpfem die zu Mitte des 18.Jahr-
hunderts in Polen ihren Höhepunkt erreichten, blieb Birnbaum durch
den Schutz und dsie Fürsorge des Gruiidherrn und seiner Familie fast
unberuhrtz ,,Mitten in diesen Kämpfen, die schlieszlichzum Untergange
Polens fuhrten, lag Birnbaum, geschütztdurch eine starke Menschen-
hand und die noch stärkere des treuen Gottes wie eine Friedensoase,
auf welche die Stürme, die durch das Land brauseten, nur hltl Und

wieder etwas Unheil weheten, ohne aber nachhaltigen Schaden anzu-

richten.« (Schl-ufz folgt.)

Mem-Oli:
Von Pros. Dr. Waldemar Oehlke.

In letzter Zeit wurden wir alle, zumal in unserem deutschen Osten,
durch Ereignisse, die sich fast überstiirzten,so in Anspruch genommen,

dasz uns kaum Zeit und Lust blieben, einen Blick nach dem Feriien
Osten hinüberzutuii. Und doch ist da ein Rück- und Ausblick be-

sonders nötig, denn Japan hat gegen den Rat der internationalen
Unterstiitziingskommiission den von ihm ins Leben gerufenen Staat

»Mandschukuo«offiziell anerkannt und sich damit bereits zum Aus-

tritt aiis dem Vöslkerbund innerlich entschlossen. Tatsache werden

dürfte das im November, wenn die mandschurische Frage, die es nun

für Japan gar nicht mehr gibt, auf dsie Genfer Tagesordnung kommt.
Die Rückwirkuiig auch auf den europäisschenOsten ist unübersehbar,
wenn die Genfer Autorität derartig erschüttert wird.

Das ostasiatische Bild musz im Zusammenhang des Weltgeschehens
gesehen werden. Der Schanghaier Mifzerfolg führte zu den Atten-

taten in Tokio. Bseszeichnend aber für diese Revolutiosnäre war, dasz
sie diie Staatsgewalt nur stärken wollten und sich nur gegen solche
Kräfte wandten, die ihnen nationaljapanisch nicht stark und unab-

hängig genug erschienen, weisl sie zu zarte Rücksicht auf internationale,
vor allem kapitalistische Bindungen nahmen und sich durch fremde
Worte an eigenen, rein japanischen Taten hemmen lieszen.

»

Cine eigentümliche,,Revo-lution«l Man musz Japan ganz für sich
sehen. Kein anderer Staat hat annähernd so viele überparteilsiche
Kabinette —- aslso übergeordnet national kosnzentrierte — gehabt wie

Japan seit dser Restauratiiom 16 stehen gegen 19 Parteikabinette. Die

derzeitigen englischen und deutschen Vorgänge, wenn man sie zum
Vergleich heranziehen wollte, was freilich nicht recht gelingen würde,
sind, äufzerlsichgesehen, in Japan gewohnte Erscheinungen. Darum
war auch diese neue OffiziserssTat nur ein Glied in der Kette natio-

tialsjapanischer Entwicklung Die Ministerpräsidenten werden demon-

strativ, ohne Hasz, niedergeschossem damit der—Mikado aufmerksam
wird und frischer das Schwert zieht. Verneinung im Sinne der Be-

jahungt ,,Fa-scismus?«fragt der Japaner. »Den haben wir ja schon
seit LZ Jahrtausenden, nur besser, weil sich diese Partei bei uns

Volk nennt.« Japanische Revsolutiosnen sind infolgedessen stets reak-
tioiiär gewesen, selbst bei den Schogunen und Daimgos. Wer die

japanische Presse verfolgt hat, weifz, dasz bei aller Verurteilusng der

letzte-n Attentate als solcher die japanische Sympathie auf seiten der

jungen Attentäter war. ,·,Keine schöne Tat«, hiesz es, »aber eine
Tat«. Die japanische Armee sei keiner andern ähnlich, sagte der

Kriegsminister Araki unmittelbar nach den Vorgängen, indem er so
ausländische Urteiledarüber von vornherein ablehnte. Und überall

stolze Genugtuung, dasz jedenfalls der Geist eines Marx oder Lenin
in- Japan· bei keiner Volksbewegung eine entscheidende Rolle

spielen könne.

Das neue überpartesilicheKabinett hat so wenig Worte gemacht
ivie das vorhergehende. Cs hat zuviieslzu tun. Das Wichtigste ist
die Besiedlung der Mandschsurei mit Japanern, die Festsetzung der

japanischen Ration auf dem Kontinent. Interessant ist dabei die Tat-

fache, dasz junge, japanische Akademiiker reiben-weisse hinübergeschsickt
und auf kritische, einfliiszreiche Stellen verteilt werden. Weil sie
noch keine Erfahrung haben, erstens, denn sie sollen sich ohne Vor-
iirteil mandschurisch einleben, und zweitens, weil sie kein Geld haben
wollen wie der proletarische Arbeiter, den ein mandschurisch-chinesischer
an Ort und Stelle doch unterbietet. Die akademischen Jünglinge
freuen sich auf die blosze Arbeit für i«hr«ge«li-ebtesVaterland. Zu
Hause sitzen sie grollend müszig. Von 115000 Studenten, die in den

letzten drei Jahren alle Cxamina bestanden hatten, fand nicht einmal die

Hälfte irgendeine Beschäftigung, geschweige denn eine bezahlte. Run

haben sie eine ohne Grenzen. Die japanische Presse stellt fest, dasz!

JalpfnsBevölkerungsproblem für
das nächste halbe Jahrhundert

ge öt ei.
Japans Tat hat noch eine andere Bedeutung. Es inusz recht-

zeitig für Reservemannschaften im fremden Lande selbst sorgen, wie

das Sowjetruleand in — allerdings behinderter — Ausführung seines
Kolonisatioiisplans für den Fernen Osten (innerhalb des Fünf-Jahr-
Plans) längst (seit 1925) getan hat. Von 1930 ab sollten 1 Million
200 000 Russen im Fernen Osten, soweit er b-o-lschew-istischemCinflusz
zugänglichwar, angesiedelt werden, auch zu ausgesprochen militärischen
Zwecken. Dafz mindestens 500 neue Kommunen so wirklich ent-

standen sind, weisz man. Man weisz auch, dasz die russische Grenz-
besatzung seit Dezember auf 50 000 Mann ganz unauffällig vermehrt
worden ist und ebenso rasch wie die japanische um 200 000 Mann aus

den zunächst westlich liegenden Gebieten verstärkt werden kann, ferner,
dasz das japanisch so heifz begehrte Wladiwostok durch-aus modern zur
Abwehr gerüstet ist.- Man hat noch schmerzhafte WussungsCrinnes
rungen. Und über alles weifz man in Japan, wessen man sich bei
einem Konflikt mit Rufzsland von seiten Chinas und der weifzen
Flottenmächtezu versehen hätte. Das Bild vom Fuchs und den
Trauben hat selten sso politische cNähe bekommen wie hier. Darum
malen die Japaner die Schrecken eines neuen Welt-krieges deii Aus-
läiidern in immer grelleren Farben an die Wand. Cs wäre allzu
schlimm, wenn einer ihnen in denArm fiele. Polen würde dann, sagen
sie, die Brandfackel in die Mitte Europas werfen. Sie sollten es

eigentlich wissen. Und dann müfzte sich Amerika wieder eiumisschen
zur Rettung des Kapitalismus. Das sind ja nun freilich Worte, die
aber in diesem Falle als Taten zu gelten haben, da sie solche nur

verschleiern sollen und alle andernvou Taten abzuhalten berufen sind-
Hätte man iii Versailles die japanische Forderung auf Anerkennung
der Gleichheit aller Rassen angenommen, so würde das Ausland,
meint man, jetzt nicht dem lieben guten unschuldigen Japan mit solchem
Misztrauen gegenüberstehen.

Man sieht auch hier: Schuld haben immer die andern. Ob Ruf-i
land, das ja mit seinem Sechstel der Landfläche unseres Planeten zu-
frieden sein kann,-wirklich zum Schwert greift oder nicht, hängt nur

davon ab, ob der Mut der Japaner in ihrem Tatendrang zum liber-
iiiut wird. Die Siowjets wollen die Welt nur von innen erobern und
müssen mit Waffengewalt bekämpfen, was ihrer heimlichen Unter-·-
wiihlung und offenen Propaganda den Weg für immer versperren
würde, wie etwa die Berdrängung vom Pazifi-k. Da also schwingt
das Zünglein an der Waage, und unbewufzt schwingen wir alle etwas

mit —"denn am Anfang war die Tat, eine jede Tat, besonders aber
die unheilvolle.

'

Das Rationaljapanisrhe dabei wird nun verschleiert durch die
Crnennung des chinesischen kaaisers Puyi zum Präsidenten Man-
dschukuos. Dessen Taten dürfte bisher seine ungewöhnlichekluge und
schöne Gemahlin besorgt haben Und weiter besorgen, wie aus seinem
gesscheiten Manifest an die Mandschuren zu schlieszenist. Zwar spricht
auch ihm die japanische Presse Weisheit und Charakter zu. Warum

sollte er diese guten Dinge nicht eben-falls besitzenl Wenn ich ihn in

unserem Gebirgshotel so unbekümmert inmitten der Basonette speisen
sah, traute ich ihin schon zu, gleichzeitig einige tausend Meuterer

hängen zu lassen. Dazu gehört sowohl Weisheit wie Charakter in

Ostasien. Cnde Februar 1932 (genauer:«am 9. März, weil öffentlich)
wurde er nun also Präsident von Mandschsukuo (kno = Land, Reich)
mit der Hauptstadt· Hsinsking (bisher Tschangtschun genannt) über
30 Millionen Bewohner, die ihm, wie die japanische Presse versichert-
bei seinem Regierungsantritt zujubeltem
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Damit begann der zweite »Film Pu Ai«s·;der künstlichvorbereitete,
wie schon aus dem-letzten Satz hervorgeht, denn natürlich fiel es keiner
von den JO Millionen Seelen ein zu jubeln. überhaupt Jubel in der

Mandschureil Der spielt sich doch höchstens in Mukdens und Tharbins
Hotel-Hinterzimmern bei Sekt und andern anstöszigen Objekten ab.

Ganz abgesehen davon, dasz es in Muskden jetzt oft brennen und das
Land um Eharbin überschwemmt sein soll, nach·geschäftigen Reporter-
Telegrammen sogar mit Tausenden von Eholeraleichen auf dein

Sungaristrom. Das klingt grausiger, als es ist — ich weisz noch, wie
wir in Peking unsere Schrecken meist erst aus der europäischenPresse
einige Wochen später erfuhren. Gleirhviel, es ist auch so dort oben

schlimm genug zum Jammern,·—undan Jubelnsdenskt nicht einmal der

japanische Oberbefehlshaber Honje, geschweige denn die Finanzminister
in Hsinking und Tokio. Hat doch das Ehinaunternehmen Milkiarde

Jen, d.h. fast die Hälfte der Gesamt-Jahresausgabe Japans sonst,
gekostet.

Kein Wunder, dasz sich Hsinkings Finanzminister allein schon wie
ein Film vorkommen dürfte. Aber das Ganze! Wie das nach auszen
zurechtgedreht wird, ist selbst unserer filmgewohnten Zeit zum Staunen.

,Wiirde man Worten glauben, so hätten besagte 30 Millionen nicht
nur, sondern mit ihnen alle einsichtigen Ehinesen mit Sehnsucht
auf den Tag gewartet, da unter deni Schutz japanischer Kanonen

Pu Yi in das Lan-d rückte, das vor mehr als drei Jahrhunderten auch
sein-e Heimat war. Dasz er bei seinem englischen Tutor Dr.John-ston
»etwas über westlich-e Kultur und von General Tssrhen Pao Tschen über
chinesischeStaatskunst hörte, weiss man; ob auch über die Unabhängig-
keit der Mandsrhurei — das weisz man nicht. Dasz dieses Man-

dschukuo gänzlich unabhängig ist, erfährt man nur von Japan. Keine

japanische Zeitung trübt ein mandschurisches Wässerlein; etwa so:
»Wenn die Mandssrhurei uns nun doch durchaus haben will, so ist es

doch nicht unsere Schuldl« So mögen denn die Japaner, denen die

Bereinigten Staaten, Australien und Südafrika verschlossen wurden,
der dringenden Einladung, in die Mandschnrei einzuwandern und allein

fsiir deren Glück zu arbeiten, folgen. Jede ,,Ration«, auch die man-

dsschurische,hat doch das Selbstbestinnnungsrecht. Und was das
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MilitärisschsJapanische betrifft, so hat auch das japanische Bolk das
Recht —- das über allen internationalen Verträgen und Agreements
steht, wie der japanische Diplvmat Rehida in einem Artikel ver-

sicherte —, sich selbst zu verteidigen. Gegen wen? Run, wohl gegen
Ranking, gegen Tsschang Hisuch Liang, der noch heute entsetzt Gewehr
bei Fusz um Peking steht, und gegen alle, die dem ganzen auf-
gezogenen Film nicht eine einzige Drohung glauben, z.B. die Ameri-
kaner, die sich jetzt verdächtig den Russen nähern — über Hinter-
gründe erfährt man heute Weiteres in Kreitners soeben veröffentlichtem
Buch »Hinter Ehan steht Moskau« (E.S. Mittler E S·o-hn).

Fast Jahr schon FilmsPu ZU, und noch immer fällt der

japanische Jenl Der frühere Minseito-Führer Adsachi hat jetzt eine
neu-e Partei ins Leben gerufen, die noch sozialer und zugleich noch
nationaler sein soll als die überholte gemäszigteMutter-Partei; und

noch immer fällt der Jen. Dabei steht das BölkerbunsdssErkennen

samt idem letzten englisch-französisch-itaslienisch-deutschenKommissions-
Bericht noch aus. ön der Hauptsache haben sich bisher dsievffiziellen
Welt-Beschauer damit beg«niigt,mit höflichen Redewendungen Zahl
und Standort der beiderseitigen Truppen anzugeben, was dann freilich
nur fiir eine Stunde zutreffen und keinem schaden kann.

Inzwischen wird am Film Pu Yi gearbeitet. Das neu-geschaffene
Knltnsministerium hat nach glücklich absolviertem internationalen
Athleten-S,vort im Mukdener Stadion — worauf sich zwei preis-·
gekrönte Mandschuren sogleich zu den Olymp-i-a-Spielen in Los-

Angeles begaben — erkannt, dasz der tief daniederliegenden Bocks-

bildung am besten zunächstdurch Kinos beizukommen sei. Diese Filme
japanischen Zniports kann man sich lebhaft vorstellen. Da vielleicht
wird auch der Einzusg der Japaner mit Pu Yi an der Spitze, um-

jnbelt von 30 Millionen Seelen, zur «Wirklichkeit werden, und am

Ende erleben wir alles das noch nachträglich in unseren eigenen
Städten, umgefilmt und umgetönt. Ein dankbares Geschäftl

Der armen Pu Yi-—-Regierung soll man gleich-wohl alles Gute

wünschen, solange es relativ gsutgemeint ist.
,

Beneiden wird niemand

diese im voraus zum dereinstisgen Berschwinden gsezeichsnetenjapanischen
Ko-mmissare.

'

Kuftnepoftiijojeg MeeÆZqu. ,

Die Einweihung der Universität in Frankfurt (Oder) 1506.

Nach einem Bericht des ersten Frankfurter Professors Axungia fand
die feierliche Einweihung der Universität am 26. April 1506 statt. Am

Tage zuvor war bereits der Kurfürst mit seinem Bruder Albert, dem

nochmaligen Erzbischof von Magdebsurg, und grossem Gefolge in

Frankfurt (O-der) eingetroffen und von dem Bischof von ·Lebus,
Dietrich von Bülo-w, empfangen worden. Am Tag-e darauf hatte
dieser den Markgrafen Albert in der Marienkicche zum Priester
geweiht; bei dieser Zeremonie hatte des Bischofs Vetter-, Joachim
von Biilo-w, ihm -assistiert. Rath dem vom Bischof zelebrierten Hoch-
amt und der Mittagsmahlzeit setzten sich der Kurfürst und die Herren
seines Gefolg-es sowie auch der Professor Axungia und sein Kollege
Aesticampiianus zu Pferde und ritten nach der Gubensrhen Borstadt,
wo sie bei der St. Gertrausdkirche abstiegen und von den dort ver-

sammelte-n Angehörigen der Universität »freundlich«empfangen wurden.
Rssun bildete sich eine Prozession, die sich in folgen-der Reihenfolge in
der Richtung nach der Marienkirche in Bewegung setzte. Boran

schritten die Franziskanermönche, denen die übrige Geistlichkeit
folgt; nach diesen die Fakultäten und freien Künste, darauf der Pro-
fessor Axungia und sein Kollege mit Efeukränzen und die Pedelle
tnit zwei silbersvergoldeten Szeptern. Es folgten dann der Rektor

Msagnificus Wimpina, geführt von dem Kurfürsten und dem Mark-

grasen Albert, der Ordinarius Johannes Blankenfeld,
)

nochmaliger
Erzbischof oon Riga, geführt von dem Bischof Dietrich von Biilow,
nnd einem Johanniterritter aus dem Geschlecht der von Dieszkasu,
sechs Doktor-es, 60 Magistri und 600 Studiosi, sowie die Bürger-
meister aus allen Städten der Mark Brandenburg.

Die erste Rede in der Kirche hielt der kurfiirstliche Ocator Dr.

Sebastian Stublinger, woran der Ordinarius Blankenfeld im Raunen
der Universität dem Kurfürsten dankte. Darauf vollzog der Bischof
Dietrich die önauguration und übergab dem Rektor die beiden Scepter,
sowie den Decanen der vier Fakultäten die Bücher und Siegel der

Universität.Den Einweihungsakt beschlos- Professor Axungia mit einer
grofzen Lobrede der beiden anwesenden Fürsten und der freien Künste,
die länger als eine Stunde währte. Rach der öffentlichen Berlesung
der kurfürstlichenPrivilegien der Universität und der Schluszmusik er-

folgte durch den kurfürstlichen Orator die Einladung zu- »der Abend-

mahlzeit, bei der es hoch hergegangen zu sein scheint und bei der auch
der Kurfürst sich dahin geäuszert hat, der Tag wäre ihm ebenso lieb
und angenehm gewesen, als wenn es sein Geburtstag gewesen wäre.

II-

Ein Kamerad über Walter Flex’ Heldentod.
Am 16. Oktober jäshrte sich zum 15. Mal der Tag, an welchem

Waslter Flex auf Oesel fiel. Ein Kamerad von ihm, Dr. Erich
Ia nke, berichtet darüber im »Angriff«:
-« Riga war gefallen, der Kanonendonner der Russenfront, den wir in

dem kleinen Baltenstädtchen Tag und Racht vernahmen, war verhallt,
die Schützengräben,an denen wir selbst noch mitgeschanzt hatten, lagen
verlassen da, eine Grobtat deutsch-er Heere war Geschichte geworden-

Asber schon bereitete sich Reues vor: Panzerkolosse dampften
gegen Oesel, die ersten -Meldun.gen trafen in unserer kleinen Redak-
tion der Frontzeitung ein — abermals Siegl Gegen drei Uhr nachts
lief über den schmalen Telegrammstreifen die Nachricht: »Bei dem

Unternehmen auf Oesel fiel auch der bekannte Dichter Waslter Flex.«
Wehmiitiges Gedenken an den Freund überkam mich, noch kurz vor-

her hatte er mir einen Kartengrusz in den Schützengraben geschickt.
öch trennte das inhaltsschwere Papierband ab und legte es einem
Brief an die Mutter bei.

Die Art, wie er fiel, kennzeichnet den Mann, den Helden und
wohl auch den Dichter: Hoch zu Rosz, das blanke Schwert in der
Faust, gegen den Rsussenschwarin anreitend,« der sich nicht ergeben
wolltet Eine letzte Kugel fällte ihn, aber wenigstens erlebte er

Deutschlands Schmach nicht mehrl Was er geleistet hatte, genügt-
um seinen Ramen weiterzut·ragen, wenn er auch nicht — oder noch
nicht — zu den ganz Groszen gehörte.

Zum dramatischen Dichter fühlte er sich, wie er oft zu mir äuszertez
in erster Reihe berufen. Sein ,,Klaus von B·ismarck«, dies hohe
Lied der Mannentre-ue, beweist, dasz er uns noch- viel gegeben hätte.

Seine Kriegslgrik steht unübertroffen da. Richt nur Schlacht-s
gesänge schrieb er, wie Theodor Körner sie sang, sondern tiefstes
seelisches Erleben jener deutschen Jugend, deren Blüte bei Dixmsuiden
fiel. Er war deutsch bis ins Mark, und begabt mit einer schlichten
Frömmigkeit, die Sache des Herzens war. Er war kein Dukkmäuser
(n-ichts Menschliches war ihm fren1d), und oielseitig in seinem dichte-«
rischen Wollen, das jäh abrisz, ohne sich vollenden zu können.

Hierzensgiite war ein Grundng seines Wesens, seine Freundes-
treue spiegelt sich in seinem bekanntesten Werke, dem »Wanderer
zwischen beiden Welten«, seine Schalk-haftigkeit und Menschenliebe
in vielen Einzelzügen seiner Erzählungen von den »Zwölf B-ismarcks««
Er erzog selbst einen Bismarrkenkel zum Manne.

Walter Flex, Deine Freunde gedenken Deiner und grüßen Deine
Schlunnnerstätte bei Peudehof:

Sei’s drum —- Schwerter zu Rost und Herzen zu Staubt
Wen schert’s?

«

«

Ohne den Tod bleibt die furchtbare Erde taub.
-So freut euch des Schwertsl

. st-

Bemerkung der Schriftleitung: Diesem prachtvollen Aufsatz
möchten wir unsererseits nur ansügen, dasz wir den msütterlicherseits
ostmärkischen Geschlechtern entstammenden Dichter zu den ,,ganz
Groszen« rechnen. Richt asuf die Fülle des gedruckt Borliegenden
kommt es an, obwohl auch dies bei Walter Flex recht umfassend ist-
Wesentlicher erscheint uns die innere Bedeutung seines Werkes.
Alles wahrhaft Grosze ist ganz schlicht. Gröszeres als die Erkenntnis
des Dichters von der Einheit des gesamten Alls und alles Lebens

gibt es nicht. Das wahrhaft klassische Wort am Ende des ,,Wan-
derers zwischen beiden Welten«: »Es gibt keinen Tod, es gibt nur

Leben«k zeigt—die Grösse der inneren Schau auf die etvigen Werte-
Auch wir grüszen den ini Osten gefallenen, uns und unserer Jugend
so eng verbundenen Dichterl



W

Der Anschlusztnrm der Burschenschast.
Unter grosser Beteiligung der Bevölkerung der Hauptstadt Ober-

ösierreichs fand die feierliche Einweihung des Anschlufzturnies der

Deiiischen Vurschenschaft in Lins statt, der gleichzeitig ein Erinnerungss
mal der gefallenen Vurschenschafier darstellt. Die Feier wurde durch
die Ansprache des Vorsitzenden der Vereinigung der alten Vursrhens
schafter, Landgerichtsrat Lohmann, eröffnet, der des Tages ge-

dachte, an dem vor 115 Jahren auf der Wartburg eine Schar be-

geisterter Jünglinge die Deutsche Vurschenschaft griindete, denen Ehre
nnd Freiheit des deutschen Volkes nnd des gseeinten deutschen Vater-

laiides das Hochzieil war, das sie in die Worte ,,Ehre, Freiheit, Vater-

land« kleideten, die sie als Leitstern auf die Fahnen schrieben. Wieder

seien jetzt, so führte er ans, viele Hunderte von jungen und alten

Vurschensrhaftern versammelt, um Zeugnis abzulegen siir das Wollen

und Streben der Dentscheii Vursch-enschaft, wie es sich in den Worten

offenbart, die der zu weihende Anschslsnfzturmeingemeifzelt trägt: ,,E in
Volk, ein Reich l« Dem deutschen Volk nnd seiner Einheit sei
dieser Turm geweiht, aber nicht nur deni heute lebenden Geschlecht;
ein Volk ist Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, es seien seine
Toten, seine Lebenden und seine Kommenden. Die Zukunft aber sei
in den Händen Gottes. Wenn es sein Wille sei, werde einst das

Wort Wirklichkeit werden, unter dem diese Stunde stehe: »Ein Volk,
ein Reicht« Dann nahm Oberinedizinalrat Dr. Obermiillner-Linz das

Wort zn seiner We-i-herede. Er stellte fest, dafz dieser ans Granit

schon 1809 erbaute Turm ein Mashnmal nnd ein Zeichen dasiir sein
solle, dass der Wille znm Anschlusz der Dentschsösterreicher an das

Deutsche Reich hiiben nnd drüben festen Fuss gefaszt habe und nicht
mehr verschwinden werde, bis er zur Wirklichkeit geworden sei.

Ein Wort an a lle Deutschen!
Könnt ihr schlafen, könnt ihr träumen,
Wenn der Tiiilie Flamme loht,
Könnt ihr warten, könnt ihr säumen,
Wenn der Osten nen bedroht;
Wenn schon Horden aus der Latier

Liegen wie zum sprung bereit,
Eiuzndringen in die Mauer
Alter deutscher Herrlichkeit?
Könnt ihr wenden eure Blicke
Von der dränenden Gefahr
Und nicht meisterii die Geschicke-
steigen lassen enren Aar? —

Zlnggewöhnt zu stolzen Höhen
schwang er einst sieh ans zum Wicht
Wollt ihr zaudern, wollt ihr stehen,
Euch entiiusserii eurer Pflicht?
Ostlands Raum ist Deutschlands Seele,
Wit der seele stirbt das Land —

Deutschland, solge dein Befehle
Deines Lebens — sei zur Handl
Tritt dein Hordenstrom entgegen
Wit des Willens Tatgeivichtl
Deutscher Trutz hat Gottes Segen,
Schlumm’re nicht nnd träume nichts

Johannes Wenzel.

,,Uinstrittene Erde« als Viihnendraina.
Der Grenzkampfroman ,,U m st r it t e n e E r d e« s« von H e r g -

bert Menzel« ist von Friedrich Vubendey fiir die Viihne be-

arbeitet worden und am Staatstheater in Schwerin uraufgefiihrt worden.
Der Ronian hatte einen grossen Erfolg nnd ist als eins der besten
Bücher iiber die Ereignisse des Jahres 1919 in der Provinz vaen
zu werten. Es behandelt n.a. den Verrat von Reutomischel, nm den

es bereits mehrfach Prozesse gab, u. a. asurh gegen Herybert Menzel
wegen seiner Darstellung der Vorgänge in seinem Buche. Ferner be-

handelt das Vurh das Gefecht von Lomnitz, bei dein durch Verrat ein

grosser Teil der Jugend von Tirsrhtiegel, der Heimatstadt Menzsels, sie-l.

Vaterins Herberger.
sPrediger und theologischer Schrift teller in Fraufiadt, Erbauer des ,,Krippleiiis

Christi-O Dichter des ,, alet will ich dir geben«, s- 1627.)

Um dich war wiiste Lust und Feuersbrunst
Tod trornmeite durchs Land mit bleichen Knochen.
ön letzte Winkel ist die Rot gekrochen.
Und beiszend schwelte ringsum Lumpendnnst.
Du aber standest anfrechtvhne Kunst,
Du reichtest Wein nnd hast das Brot gebrochen,
Hast weiter treu das ewige Wort gesprochen
Und flehtest brünstigum des Himmels Gunst.
Du hast der Feuersbrunst, der Pest, der Rot
Dich ohne Grauen wachen Muts gestellt.
,-,Valet will ich dir geben,·arge Welt«,

Sangst trittng du. Da wurdest du verschont.
Gott hat ini Kripplein Christi dann«gewohiit,
Und Feuersbrunst ward Himmels Morgenrot

Hergbert Menzel.«

24

Gltpolitifches Schristium
Jn deii «·Schi·itten zur politischen Bildung-« erörtert Prof. Dr. Fritz

Jaeaer »Die deutsch-politischeGrenze-« (Langcusniza, .·-. Vettern schmi, aus

sachlichen Gründen heraiis, Einspruch erhebend gegen die uiiniögliche Grenz-
ziehuiig iiii Osten. Jii den «(i)roszdeiitfcheu Forderungen« (,,Srhrifieiireihe zur

Frage der»nationalen Ansprüche des deutschen Vetter-«- Vcrlag Franz Eber
Nachf» Münchens bringt das 1. Heft eine ebenso griindlichc wie teinperaiueiii-
volleStudie Dr. Joh. v. Leers’ iiber das »Meiuellaud«. Hier wird nicht
iiiir mit Zahlen und Tatsachen operiert, die der Deutsche fo gern als ,,geg-ebeii«
hinnininit, sondern ans ihnen wird deiitfchcs Leben geformt, das an der nord-

öftlichsten
Ecke des Reiches blutet. übrigens: das Heer des kleinen Litaiieii ist

mit beseriicn nfiv. mehr als doppelt so groß als die Reichswehrii — Jiii
Verlag der Dorufelder Blätter bringtBDornfeldp. Szezerzee bei Lwdins

ZaftorFritz Seefeld, der ochverdicnte Leiter der einzigen deutschen
S»o-lkshoihschntein Polen, ein Büchlein »Der Deutsche in Galizieu«, odas Auf-
fiitie, Liiundartliches Bilder u.v.a. enthält, die von deutscher Art iii diesem
uns fcheiiibar so fernen Stück Ostland zeugen. Wer 1,40 RM. anlegt, kann

ller auch fiir Vorträge (Ortsgriippcn, Jungscharem Frauen ruppens Stoff in

Hiille finden .- Mit einigen auch uns stark bcriihrenden egrifseu setzt sich
Werner Pirht auseinander in deni Büchlein: »Pazifisinus·und Natio-
nalisnins« (Mtinchen, Callweun es ist ein Buch für geistige Fuhrer,« die mit

den Problemen zu ringen sich-nicht scheuen. Wir diirfen allerdings wohl davon
iiberzciigt fein, daß die ehrliche Veiahung des Friedens liiichtdes»»Pazifisniiis«
nirgends starker ist als im deutschen Volk. »Kann Europa Frieden halten?
Mit dieser Frage seist sich dei amerikan chc Journalift Fra nk A. S i in o n· d s

-«. P V.,»Berlius auseinander. Er at Europa bereist UUd die Abizkxlnde
gesehen, die sichdnreh den unzultinglichsten aller Friedensfchliissc, Ve«rs«ailles,
aiiftaten. Der Verfasser erklärt vom Korridor, dafi dieser »ein Lehtbetiptel all
der übel ist, au dem Europa kraukt«. »Er ist der Hauptkampfplatz Europas-«
»Die historischenGründe, mit denen man diese Perfttiuinielung nnd Zerreißt-us
ihres Gebiets rechtfertigen wollte, müßten sitt die Deutschen genau se viel

Gewicht haben, als »wenn man von den Amerikanern die Rückgabe von Stip-

Kalifornien an Mexrko oder die des fernen Westens an die Judianer fordern
würdes« Das schreibt ein Amerikaneri Sehen wir auch vieles. in dein«fast
400 Seiten starken Buch sehr viel anders als cr, fo begrüßen Mit doch tolche
Stellungnahme Das von Karl Federn iibersetzte nnd eiiigeleiteie Werk führt
den Lefer namentlich in die Verhältnisse Oft- und Siidosteurovas ein und reißt,

ohne freilich Endlösuugen zu finden —- denn Locarno iit keinei —, die ganze

Krise»auf, die wir durchleben. Ein clheiten aus dieser Krise,· unter der

ungezahlte Millionen, und besonders illioncn Deutscher leben, gibt das ·Buch
»Brenueud·eWundern-, das ,,Tatfachenbcrichie über die Notlage·der evangelischen
Deutschen in Polen« enthält. (Heraiisgeber Dr. Gottfr. Martin,» Eckart-Verlag,
Berlin-Steglitz.) Erfrhiiiternde Dokiiniente, diese dauernden Kampfe uin das

Hierhi, das tätliche Brot, den Glauben, um die Seele des deutschen Kindes,
ficr dessen Gc ährdiiug das Buch Zengnifse beibringt, die auch den«Deutschen
aufrtitteln und fttr den Oftkampf gewinnen müßten, der dein Osten bisher
gleichgültig- hiliströs gegenüberstand Ortsgruppeu, iu der Zeit, da der

Gustav Zins-Verein sein hnndertjährtges Bestehen feiert, macht diese Fragen
zum Gegenstand von Aufklärungsabenden im ganzen Reich! Man wird es euch
bankeu, wenn ihr an der Hand solcher Doknuiente unseren Volksgenosien ein

Bild gebt von dem, was Polen stir- nnfere Brüder ,,driiben« bedeute-is Das
mit vielen Bildern versehene, saft 100 Seiten umfassende Buch kostet nur 60 Pf»
ist also fiir Masseuverbrcitung geeignet. Erich Czech ochberg, dein
ivir ein bereits von uns angezeigtes, lebendiges Ofibnch verdanken, gestaltet
die politischen Kriegsereignissc zu einem packeiiden Buch: »Patis oder Douai-«
lOldenburg,»Stalliiig.) Ateniberaubeiid ist die Darstellung, dramatisch. Und

es weist nicht nnr auf das Damals, sondern auch ans das .s)eiite«iiiiddas

Morgen. »Ein Vka von siebzig Millionen leidet, aber es stirbt nicht-«- Aus
diesem Wissen — die er Angst heraus ist Frankreichs fund olensis Politik bis
zu dieser Stunde e oreni Die Lesung einzelner lKapitel icer anfpanneiiden
Buches wird die rbeit der Ortsgrnppcnabende bereichern können. —.Gefchicht-
lich untersucht ein Werk des Berliner Universitats rofesfprs Dr. Walther
V o g el die »Der-liebe Reichsgliederung und Reichsre orni iu Vergangenheit·n3id
GegenwartC (Leipzig, Teubner; 6,80 RM.) Mit Recht hebt der Verfasser
den dynamifchen Charakter-. dessen hervor-, was ,,V olk" ist: nicht eine ziifalli e

Hausung von Menschen, sondern ständig sich erneuernde Gemeinschaft, stes
werdend, stets nach einer Idee sich sormend. Erst die Bewnßiwerdnug der
Idee des Volkes führt zur »Nation«. Nur aus« Volk und Nation heraus
ist Neichsgeftaltiing möglich.. Die neuesten Ereignisse konnten, w»o alles-»in
Fluß ist, nicht mehr berücksichtigt werden; aber das ist auch verhaltnismaßi
gleichgültig- Wichttzerist die Tatsache, daß hier das gegenwärtige Erlebeii nii
alter Schärfe als eschichte gekennzeichnet wird. Die Mitlebendem die oft
ironisch fv genannten «Zcitgeuoffen«, uiiiffeii sich sehr klar dariiber werdet-, daß
ihr Verhalten genau fo gefchichtlicti wirkt wie das der Menschen frnherer
Epochen —»nnd daß darin die Notwendigkeit einer ganz großen Verantwortung-liegt! — Ein gutes, schon in 6. Anflage bewähries Handbuch set zum Schln
erwähnt: »Was jeder Deutsche vom Grenz- nud Auslandsdeutschtnni wissen mus«
von Dr. Gottfried Fittbogcn lMiinchen, Oldeubonrgs. Die Schrift
ist in Ziisaniinenenarbeit niit dem V.-D. A. geschaffen und orientiert rasch uiid

gründlich über alle die Fragen, die gerade uns Ostdentfchc angehen -—· und
über die jeder einzelne Bescheid wissen muß, wenn er als ,,Sanerieig« unter

feinen dcn Dingen ferner stehenden Volksgenessen wirken will. Und das wollen
wir Oftltiuder docht

II

Siliorische Nomane.
Unsere Zeit, in der »Geschichte« in stärksteni Ansniaß geschaffen und mit-

gelebt wird, blickt gern zurück in andere Epochen, in denen Not und Freiheits-
wille miteinander rangen nnd Völkerschicksale gestaltetcn· Kein Wunder darum,
dasi immer wieder Bücher erscheinen, in denen Geschichte»ntchtgeschrieben, aber

erzählt und nachdi tend geformt wird. Hans Heu ck lant uns die Gegenwart
tin Spiegel des A tertums chauen, wenn er in dem Roman »Der Glückliche-
»Dein Führer des kommen en Reichs geividniet«) eine Personlichkeit wie den

S öiner Sulla erstehen läßt, der einer verkoninicnen, zügellofcn Zeit neue Mög-
lichkeiten des Auftriebs, der Entwicklung schenkte. Ein Miifsoiint vor zwei
Jahrtausenden, den Friedrich der Große für den größten aller»R-'.iinerhielt.
Dies Buch ergänzt ein anderes desselben Verfassers aus »vaterlaiidifcheniGe-

schehen: »Armin der Chernsker«, in dem er nicht«den Diktatvr, sondern den

Führer zeigt, den die Nation braucht, wenn sie frei werden will. Ein anderer

Freiheiiskampf bildet den Inhalt des Roman-s von Rudolf Herzog:
«Horridoh Ltt owi« Hier dröhnt die »schwarze Schar«, die ,,verivegeue Jagd«
übers Feld; as Jahrzehnt vvii 1806 bis 1815 wird lebendig. Erinnert es
uns nicht in vielem an die Freikorps unserer Grenzfchuizzeit? Nur daß da-

mals der Ausgang ein glücklicherer war? Es tut gut, dein»Wehen des Jahr-
hundertftiirnies zii laufchcn nnd Kraft daraus zu schöpfen fur die eigene Zeit.
iibrigens: die FreigeitDeutschlands ging damals von Osten aus. Und auf

einem«Schlachtfeld es Ostens: »Kdniggriitz« wurde um nettes Werden, neue

Einheit gernngeii, nnr tin tragischen Kampf weier deutscher Stairgiie, ost-
dentfcher Stämme gegeneinander. den Th. H. aner schildert. fSanitliche

stattsambei »L.Staackmanu, Leipzig-) Die Blicke rückwärts .- aber dann den
V «om"s'

Dr. Lüsten
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In den ersten acht Monaten 1932 hat sich der Gesamtwert
d e r po l n isch e n E i n f u h r auf 56939 Mill. Zl. belaufen gegenüber
1043,Z Mill. Zl. in der gleichen Zeit des Vorsahres, so dasz also ein

Rückgang um etwa 45 v. H. zu verzeichnen ist. Deutschland
führt hierbei immer noch mit einein Anteil von 19,9 v. H. gegenüber
24,2 v. H. im Vorfahr; der Anteil ist jedoch sinkend und hat z. B. im

August d. J. nur noch 18,2 v. H. betragen. Als zweitwichtigstes Ein-·
fuhrland Polens fungieren unverändert die USA. mit einem Anteil
von 11,5 v. H. liin Vorfahr il v. H.), als drittes folgt England
mit einem stark verbesserten Anteil von 8,Z (7) v. H. -- ön der gleichen
Zeit hat sich die politische Aussuhr von 1274,7 auf 706,Z
Millionen Zl., also um gleichfalls 45 v. H. verringert. Hier
steht England mit einem Anteil von 18 (17) v. H. als wirhtigster
Abnehmer Polens unbestritten an erster Stelle, während Deutsch -

land mit einem Anteil von 15,l (16,7) v. H. an die zweite Stelle

zurückgedrängt ist. Der deutsche Anteil an der Ausfuhr Poleiis geht
ebenfalls weiter zurück. Er hat im August d. J. nur noch 13,1 v. H
betragen. AuchdasWarschauer Abkoinmen vomMärz d.ö.,
dessen Zweck es angeblich gewesen sein soll, das deutsch-polnisrhe Handels-
volumen etwa auf dem Stande vom Ende des letzten Jahres zu sta-bili-
sieren, hat den Rückgang nicht aufhalten können. öm Jahre 1928, also
im vierten Jahre des Zollkriesges, hat der Handel zwischen Deutschl-and
nnd Polen noch 400 Mill. RM. betragen; im laufenden achten Zoll-
krsiegssahre wird er vorasussichtlich kaum 60——70 Mill. RM. erreichen.

Auch in amtlich-en polnischen Kreisen fühlt man sich bei dieser Ent-

wicklung der Dinge offenbar nicht sonder-lichwoshl.·Aber man kommt

von sden Industrialisieriingsplänen,denen man seit acht Jahren die ge-

samte Wirtschafts- und Handelspolitik untergeordnet hat, nicht mehr
los, und man weisgert sich mit aller Entschieidenheit, offen einzugestehem
dasz diese Politik, die man bisher mit groszen Opfern durchgeführt hat,
der inneren Struktur der polnischen Volkswirtschaft nicht entspricht.

.Riur mitunter läszt sich erkennen, dasz man sich auch jenseits der Grenze
Gedanken über die Notwendigkeit einer grundsätzlichenUmkehr der

polsnischen Hssandelspolitik macht. Eines der seltenen Anzeichen
hierfür ist eine unter dem Titel »Europa am Scheidewsege«
von Ludwig- Starowieyski im Verlag der cNational-

ökonomischen Gesellschaft in Krakau erschienenen Broschüre,
deren Autor versucht, der polnischen Offentlichkeit den« G e-

danken eines wirtschaftlichen Zusammengehens
mit Deutschland im Rahmen eines organisch auf-
gebauten mitteleuropäischen Wirtschaftsraumes
näherzubringen. Ein Polen feindlich gesinntes Deutschland, sagt Stam-

wiegski, sei dsie riesige Mauer, die Polen vom Westen isoliert, den Zu-
flusj vson Kapital und den Absatz seiner landwirtschaftlichen liberschüsse
verhindert. Umgeksehrt stelle ein Deutschland feindlich gesinntes Polen
den Wallgegen die deutsche wirtschaftliche Ausdehnung dar. Eine ge-

genseitisgeAnnäherung werde dem einen Lande umfassende Expansionss
möglichskeitemdem anderen seine Stabilissierung und die Möglichkeit der

Zusammenarbeit mit dem Westen verschaffen. Daher fordert der Autor
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Der deutsch-politische
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am Schlusz seiner Broschüre von Polen, dasz es dsie Lebensinteressen
Deutschlands und nicht diejenigen Frankreichs als-»das Primat in
Mitteleuropa anerkennen und an der Expansion Deutschlands nach
Osten teilnehmen solle; und von Deutschland verlangt er, dasz es sich
,,mit der Existenz Polens abfinden« und sich zu ,,loyasler Zusammen-
arbeit«mit ihsm bereitfinden solle. Beide Staaten, so fordert Starv-
wiegski, sollen ihr gegenseitiges Verhältnis nicht mehr wie bisher
unter politischen,sondern unter Zurürkstellungdes Poiitsisschen unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten auffassen und pflegen. Richtig ist an
den Gedankengängendieses polnischen Autors, dasz ein wirtschaftliches
ZusainrmengehenzwischenDeutschland und Polen erst dann möglich sein
wird, wenn die politischen Gegensätze zwischen den beiden Rachbarn
aus der Welt geschafft sind. Aber Starowiegski denkt sich diese not-
wendige Entgiftung der politischen Atmosphäre so, dasz Deutsch-
land auf ein-e Revision der Versailler Gewalt-
grenzen verzichtet Die Rückgabe Pommerellens an Deutsch-
land, so meint er, wurde zu keiner Entspaiinung des dseutsch-pvlnischen
Verhaltnisses führen;denn »Polen gravitiere zu stark zur Ostsee·«.
Starowiegskispricht Polen also das Recht auf den Besitz des Korridors
zu, weil es ,,zu»starkzur Ostsee graviti·e-rt«. Dasz Deutschland aber
nach Osten gra-o·itiert, scheint für ihn ohne Bedeutung zu sein. Hier
machtsich der polnische Autor, der sonst in seiner Broschüre die über-
winduiig und Ausschaltungdes Piolitisrhen predigt, mit eine-m Mal eine

ausgesprochenpolitische Forderung zu eigen. Wenn er seine eigenen
Gedanken einer organischen Ausgestaltung des mitteleuropäischenWirt-
schaftsraumeskonsequent weiter verfolgt hätte, dann hätte er logisch-er-
weise auch das deutsche Recht auf den Korridor zugeben müssen.Denn
was wurde eine Verwirklichung seiner wirtschaftspolitischen Vorschläge
anders bedeuten, als dasz Polen sich von seiner ,,Gravi-
tatio n zur Ostsee« abkehren würde? Starowiegski müsztezu-
geben, dasj der Zugang zum Meere für Polen in dem Masse an Be-

deutung verlieren würde,in dem ihm die Möglichkeit gegeben würde,
seinen Auszenhandeslin hohem Masze vom Seeverkehr unabhängig zu
machen und in die mitteleuropäisschenLänder, insbesondere nach
Desutsrhland,»zulenken. Andererseits sagt er selbst, dasz Deutschl-and in
einem organisierten Mitteleuropa weit mehr als bisher nach Osten,
nach seinemnaturgegebenen Expansionsraum, gravitieren würde. Er
halt die heutige ,,Grav-itastivn Polens zur Ostsee« für ausreichend, um

Deutschland den Anspruch auf den Korriidor streitig zu mach-en. Warum
sollte dann die doch weit stärkere und natürlich-Ue Griavitation Deutsch-
lands nach Oistenkein ausreichen-der Grund für eine Rückgabe des

Korridors sein? Eine organische Gliederung des msitteleuropäisrhen
Wirtschaftsraumswurde Deutschlands Anspruch auf den Korridor
keineswegsillusorischmachen,sondern ganz im Gegenteil stärken. Wenn
also, wieStarowieyskuganz richtig gesagt hat, vor der wirtschaftlichen
Verstandigung die politischen Reibunsgen beseitigt werden sollen, dann
kann man »nur zu dem Schlusz kommen, dasz die Rückgabe des Konk-
dors hierfür eine notwendig-e Voraussetzung ist, weil sie die von

Starowiegski gedachte Entwicklung erleichtert.

Ieimatkinder bei uns.
Der Frauendienst des Deutschen Ostbundes hat

in diesem Jahr, trotz der Rot der Zeit, unter aufospferungsvoller
Tätigkeit die Vermittlung von 125 Kinderstellen erreichen können.

Unter diesen 125 Stellen worein 69 Frei-stellen. Verwandten-
kiiider wurden aufgenommen von den Ortsgruippen Angermünde 4,
Eberswalde 2, Erkner 2, Frankfurt (O-der) 2, Hamborn 13, Herins-
dorf 2, Letschin i, Ouedlinburg l, Rothenburg (Lau.sitz) t, Spandau i,
Merseburg 2, ferner von Max Lanzke 5 und dsusrchallgemein-e Propa-
ganda 22. .Vso«n den Verwandtenkindern wurden 21 von Polen nach
Deutschland und 35 von Deutschland nach Polen gesandt. Frei-
stellen wurden gewährt von den Ortsgruppen Angermiinde 2, Dan-

zig l, Eberswalde 4, Erkner 4, Hermsdorf L, Kassel t, Königsberg l,
Mariendorf-Cenipelhof 5, Rathenow 15, Heim-attreue Ostrowoer s,
ferner durch Max Lanzke 6, Frida Lanzke 2 nnd durch allgemeine
Propaganda it; im Hei-m Skt. Michael in Falkenberg, Mark, waren

7 Freistellen belegt; An Geldspenden wurden etwa 550 RM.

aufgebracht. Der Verlauf »der ganzen Arbeit hat sich bis auf einzelne
Fälle reibiingslos und durchaus zufriedenstellend sabgewickelt. Rur in

einzelnen Fällen konnten die Verwandtenkinder nicht h-eriiberkonimen,
iveil die Eltern sich trotz Aufforderung bei der amtlichen Stelle in Posen
nicht meldeten. Der Verein heimattreuer Ostrowoer
hat den in Berlin weil-enden Kindern unvergeszliche Stunde-n bereitet,
um deren Ausgestaltung sich besonders der Viorsitzende Herr Güiither
Paschke, der Besitzer der Bahnhosswirtsrhaft am Zoo, Herr
Wo lff, sowie Frau und Herr Dr. Pürschel bemühten. In vor-

bildlichster Weise hat auch die Ortsgruppe Rathenow den

Aufenthalt der oberschlesischen Ferienkinder in der Stadt ermöglicht.
Die Presse,«die Stadtverwaltung, vertreten durch Herrn Oberbürger-
meister Dr. Lindiier, sowie die g samte Bevölkerung nahmen
innigsten Ante-il an dem Schicksal dieser leinen Volksgsenossen Reben

Herrn Oberbür ermeister Dr. Liiidner und Frau Kliii kom-

Braune, der esitzeriii des Hotels ,,De·utschesHaus«, waren es

vor allem der Vorsitzende der Ortsgruppe, Herr Friedrich Moldts
in a n n ,

und seine Mitarbeiter, denen Dank für die liebevolle Fürsorge
siir die Ferienkinder gebührt. Er hat es u.a. fertiggebrakht, nach

einigen Stunden Anwesenheit iin Rathenow für die außerordentlich
beduissesigenkleinen Gäste Kleider und Schuhe von Geschäftsleuten der
Stadt als Spenden angeboten zu bekommen. Wer selbst einmal mit-
erlebt hat, welche tiefen Ein-drücke diese Kinder hier und bei anderen
Ortsgruppen durch den Aufenthalt ism deutschen Lande in sich aus-
genommen haben, deni wird es unvergeszlich bleiben. Die kleinen
Seelen, die aus tiefster Rot und Elend kommen, nehmen mit auszer-
gseioöhnlicher Schärfe die Atmosphäre der rein deutschen Umgebung
in sich auf. Es ist doch ein Wunderbar-e·s,wenn Kind-er, die zu Eltern
und Geschswistern,zu Freund-en und Verwandten in die ständige Um-
gebuiig ishr-er Kindheit zurückkehren,bei Abfahrt des Zuges unter
Tränen und Schluchzen zu singen anfangen: Run ade du mein liseb’
Heimatland —- — —l Dsa wird auch manches Aug-e der Zurückbleiben-
den feucht, und man schämt sich dessen nicht, und mancher stille Segen
folgt idem langsam aus der Halle gsleitensdenZuge. Das Letzte aber,
was verhallt, ist doch das Wort: Auf Wiedersehenl Die Arbeit an

dem Liebeswerk der Ferienoerschickung ist Kultur- und Volksarbeit
von höchster Bedeutung. Es sei an dieser Stelle allen Mitarbeitern
und Freunden im Rasmen des Deutschen Ostbundes herzlichst Dank

gesagtl Möge diese Arbeit ein bisnidendes Glied aller im Ostbund ver-

einigten Kräfte sein und möge sie eine- Brücke bilden für alle Ver-

schiedenheiten der Männer-s und Frauenarbeit im groszen Kreise
unseres Bundes. Die Frauen haben in diessem Sommer durch ihre
Tätigkeit bewiesen, dasz sie bestrebt sind, ihrem Ramen durch die Tat

zu entsprechen und zu dienen allen, die zu unsere-m Volk und Vater-
land gehören. Frida Lanzke.

Der Ostbund hilft Dir!
Willst Du Ihm helfen-.2Firitktrtsitsikthk
sein »Ostland«! Dadurch förderst Du wirksam die uns allen

gemeinsame Sache der Oftmarkl



Aufwertung deutscher Vermögen in Polen.
f

Anfwertung der 5 0Xoigeninnerpolnijrhen Staatsanleihe
von 1920.

Aus unseren Leserkreisen werden ivir in ider letzten Zeit des öfteren
über die Regelung der Aufwertung der 5 Zigen innerpolnischeii Staats-

anleihe von 1920 befragt. Vzir bringen deshalb nach-stehend das

Anfwertungsverfaihren der genannten Anleihe den Interessenten zur
Kenntnis: Die polnissrhe Verordnung vom 20.Z-uili und 6. Oktober 1926

regelt die Aufwectung der kurz- und langfristigen innerpolnischen
Staatsanleihe von 1920 in der cBZeise,dasz Polenmark 1000 »— obiger
Anleihe in 10 Zloty — 5 Zige polnische Konoersionsanleihe umge-

tauscht werden. Altbesitzerin die den Rachioeis erbringen können, dasz
sie die Stärke bis zum 1.Dezember 1920 gezeichnet oder bei einer zum

Verkauf dieser Anleihe staatlich ermächtisgten Bank gekauft und

später ununterbrochen im Besitz behalten haben, wird auf Antrag eine

Zusatzausfwertung gewährt. Aus den Belegen musz übrigens ersichtlich
sein, an welchem Tage die Zahlung für die Stücke geleistet wurde.
Die Geltendmachung von Ansprüchen auf Zusatz-aufwertung hatte ur-

sprünglich bis zum 25. März 1927 beim Staatsanleiheamt (Urzad
Pozyczek Panstwoivycl)) in Warschau, Senatorska 29, zu erfolgen.
Der deutsche Besitz wurde bis zur Regelung der deutsch-polnischen

iAufwertung von dem erwähnten Verfahren ausgeschlossen. —- Auf
Grund des deutschpolnischen Aufivertungsabkommens werden die als

deutscher Besitz zu behandelnden politischen Staatsanleihen gleichfalls
in 5 Zige Konversionsanleihe umgetauscht. Wegen der Kompliziert-

heit der Konversionsoorschriften sind für obige 5 Zige Anleihen von

1920 keine Unitauischstellen in Deutschland vorgeseshen." Den Besitzern
wird anheiingegebein sich wegen des Umtausches unmittelbar an das
bereits erwähnte Staatsanleiheamt in Warschau zu wenden. — Eine

Verwert-ungsmöglischkeitbesteht erst nach erfolgtem Umtausch in 5 "»ige
Konversionsanleihe. Hsb.

» Entschädigungswesen I
6 0J"»igecReichssrhuldbuchfordernngen.

Obwohl in den letzten Tagen am Rentenmarkte im allgemeinen eine

Rückwärtsbewegung der Kurse zu beobachten war, haben sich die Ksurse
der Reichssrhusldbuchforderungen verhältnismäßig gut gehalten. Bei

verschiedenen Fälligkeiten konnte sogar eine Steigerung festgestellt
werden. Zurzeit ist es äufzerst schwierig, diie cWeiterentwicklung der

Schuldbuchkurse zu beurteilen. In erster Linie hängt die Bewertung
der Schuldbuchforderungen für die Zukunft von den durch die bevor-

stehende Reichstagswsthl gegebenen Machtverhäsltnissen ab.

Nachstehend geben wir die am 18. d.M. uns unverbindlich mit-

geteilten Berkaufsllcurseder
1Schuildbuchforderungenbekannt:

. l. .I 11.

1933 . . . . .. 98Z"« 98 Z 1939 ...... .. 7190 70 Z
1934 .... .. ezZZ 93 Z 1940 ...... .. riZ 69 Z
1935 .... .. 87y2»» sei-HI- 1941 ...... .. des-» HHZZ
1936 .... .. sey-»O» sey-es- 1942 ...... .. des-» 65 Z
1937 .... .. .77 Z 75 Z 1943—4s HSZ del-M

1938 74 Z 72 Z
«

Wiederaufbauzuschläge 194-I—45 ungefähr 26ZZ,
gefäbr 253670

I— Aus der Bundesarbeit.

Versammlungskalender.
Franendienft des Landesverbandes Berlin-Brandenburg am Mittwoch,

den 26. Oktober 1932. Besichtigung des PergasmvnsMuseums und
des Alten und Reuen Museums. Treffpunkt pünktlich 2 Uhr im

Lustgarten an der groszen Granitschale.
Frauendienst des Landesverbandes Berlin-Brandenburg: Totengedenk-

feier am Biusztag, den 16. November 1932, am Ehrenmal, Treff-
punkt pünktlich Z Uhr vor dem Ehrenmal, Unter den Linden, Am
Kastanisenwäldchen (zwischen Universität und Zeughaus). Hierbei

1946——48 un-

Hb.

soll besonders der Toten unserer alten Heimat gedacht werden,«
deren Gräber wir nicht besuchen können.

Ortsgruppe «Berlin-Ost. 1.2.Stiftungsfest am· Sonntag, 23. Oktober,
iin Bereinslokal Köpenickerhvs, Berlin, Köpenicker Str.17-l, An-

fang 5 Uhr, Eintritt 50 Ps. Gäste willkommen.
Verein ehemaliger Eulmer und Schweden Am 5.Roveknber, abends

8 Uhr, 10.Stiftungsfest iin ,,Wilhelmshof«,Berlin, Anhaltstr.12.«
Ortsgruppe Königsbergi.Pr, Am Montag, den 24.0ktober, vorm.

9 Uhr, Besichtigung »der,Ostprenszsiscl)enBlinden-Unterrichtsanstalt
(L-u1senallee105). Fuhrung durch die Anstaltsräume und Unter-
richtsklassen durch den Direktor. Rege Teilnahme erbeten.

Il·

LandesverbandBerlin-Brandenburg
·

,

Ortsgruppe Berlin-KämmenAm Zo. September fand im"Resta-u-
tant Stadttheater eine Mitgliederversammlung statt. Der Vorsitzende,
Landsmann Streubel, begriiszte die Erschiienenen und gab der
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schädigungsakten geführt habe.

lebiing der Versammlungen
»

einer Zungschar unter Führung von Frl. Fenner, Münche-

liberzeugung Ausdruck, dafz nunmehr der Augenblick gekommen sei-«
wo sich jedes einzelne Mitglied, auch die Lauen und inutlos Ge-

wordenen, einmütig und vertrauensvsoll hinter die Bundtesleitungzu

stellen habe, idie für unsere Belange einen harten Kampf fuhre:· Dar-

auf erfolgte die Bekanntgabe der Rundschreiben des Bundesprasidiums
über das Veranlaszte in der Entschädigungsfrage. Grosze Empörung
löste unter den Anwesenden auch die geplante Viernichtung der Ent-

schädigungsakteii aus, die soviel Erschütterndes über Leiden für unser
Deutschtum und Flüchtlingselend enthalten. Die Stimmung der Ver-
sammlung fand ihren Niederschlag in einer Entschlieszung,
i-n der es u. a. heifztt ,,Unter keinen Umständen darf nunmehr der

Kampf um gerechte Abfindung aller Geschädsigtenvon uns abgebrochen
werden, im Gegenteil. er musz erneut und mit aller Schärfe wieder
aufflammen. . . Der Deutsch-e Ostbund, unsere alte, so oft be-
währte Organisation, hat den Kampf erneut aufgenommen und alles

Erforderliche veranlasst, unseren berechtigten Forderungen Anerkennung
zu verschaffen. Helfen wir ihm bei seinen Bestrebungen, indem wir
uns einmiitig hinter ihn stellen, in Erkenntnis des Grundsatzes: Treue
um Treue! Mti dem Deutschen Ostbund Vorwärts und Aufwärts«

Landesverband Ostmark.
Ortsgrnppe AiünchebergXMark. Am 2. Oktober d. Z. hielt die

Ortsgcnppe im kleinen Saal ides Zentral-Hotels eine gut besuchte Mit-

gsliederversammlung ab; Eröffnung durch den 1.Vorsitzendsen, Lehrer
Bdsler. Das Ostmärkerlied leitete die Sitzung ein. Vor Eintritt
in die eigentliche Tagesordnung gedachte der Vorsitzende des 85.Ge-

burtstages des Reichspräsidenten von Hindenburg· Der 1.Vers des

Deutschlandliedes beschlosz das würdige und eindrucksvolle kurze Ge-

denke.n. Herr Hoppe erstattete alsdann Bericht über seine persön-
lichen Eindrücke über die am 18. September in Küstrin abgehalten-.-
Tagung des Landesverbandes Ostmark. Sie gipfeslten in der nach-
driicklichen Forderung zu festerem Zusammenschlusz aller Ortsgrusppen
wie zu entschiedenem Kampf für die cBösesdergewinnungder uns zu
Unrecht geraubten Ostmark. Das Bundesorgan ,,Ostla-nd«,wie der

,,Ostdentsche Heimatkalender« wurden erneut als bestgeeignete geistige
Kainpfmittel allen Mitgliedern wärmstens empfohlen. Eine Reihe von

Bestellungen für den Kalender 1933 konnten entgegengenommen
werden. Aiis der Reihe der eingegangenen Rundschreiben wurde den

.Mitgliedern bekanntgegeben, mit welcher Energie sich das Bundes-

präsidinm für Aufrechterhaltung weiterer Entschädigungsansprüchebei
allen in Frage kommen-den Verwaltungsstellein einsetze und welch ent-

schiedenen Kampf es für weitere sichere Aiufbeswahrung der Ent-

Zwecks intensivserer Arbeit im Sinne
der kulturpolitischen Bestrebung-en des Bundespräsidinms und Be-

wurde einstimmig die Gründung

berg, beschlossen. Für den Z. Dezember beschliefzt die Versammlung
die Veranstaltung eines Ostbundabends.

Die Ortsgruppe Landsberg lVZarthes tVerein der Posener, Ost-
-und Westpreuszen) hatte für den 26. September Mitglieder und Gäste
zu einer Versammlung nach dem ,,Eldvrado« eingeladen. Der Vor-

sitzende, Verlagsdirektor Tettenborn, konnte einer recht statt-
liche-nAnzahl von Besuchern herzlichen Willkommensgrusz entbieten.
In seinen Einführungsivorten kam dann der cRedner auf die Tannen-
bergschlacht und Generalseldmarschall von Hindenburg zu sprechen, der
am 2. Oktober seinen 85. Geburtstag begeht. In einem Hoch aiuf den

Reichspräsidenten wurde der Treuschivur der Ostmärker bekräftigt.
Mit dem Sange vaterländischer Lieder gab der Gemischte Ehor unter

Lehrer Hupps Leitung der Versammlung wirkungsvollen Auftakt.
Für seine Darbietungen konnte der Chor herzliche Dankesworte des

Vorsitzenden namens der Versammlung entgegennehinen. Vorstands-—
mitglied Dargatz gab einen sachlich klaren Bericht über die Tagung
des Landesverbandes Ostmark in Kiistrin, worüber an dieser Stelle
bcreits ausführlich berichtet wurde. Über den gegenwärtigen Stand der

Entschädigungsfrage referierte recht ausführlich der Vorsitzende
Tettenborn. Die Entschädigungsfrage war immer ein Haupt-
und auch schivieriges Kapitel, das der Deutsche Ostbund auf sein Pro-
gramm gesetzt hat; er stellte sich hinter all die Zehntausende der aus

den Ostgebieten Vertriebenen, die Heimat und Existenz verloren haben.
Beim Reich, Reichstag und Landtag hielt der Ostbund die Entschädi-
gungsfrage in Flusz· Trotz aller bisher gewährten Entschädigungen,
Schluss- und Endentschädig-ungen,die bei weitem nicht das Verlorene
ersetzen, verfolgt der Ostbund im Verein mit der Arbeitsgemeinschaft
der Interessenvertretungen fiir den Ersatz von Kriegs- und Ver-

drängungsschäden weiter sein Ziel. Zum Glück ist die Gefahr-der
Vernichtiing der 300 000 Bände umfassenden Entschädigungsakten teil-
iveise abgewendet. Beantragt ist, die Entschädigungsfrage asuf der
nächsten -5BZeltivirtschaftskonferenzauf die Tagesordnung zu setzen.
Alles in allein wurden die Ausführungen des Vorsitzenden mit großem
Interesse entgegengenommen. cRach einleitenden Vzorten Tettenborns
über Zweck und Ziel der Z u ii g s cl) a·r b e w e g u n g im Ostbund gab
eine Teilnehmerin an einein Zungscharlager in Groß-Daumen Ilse
D r e«ssel, einen recht lebendigen Bericht über ihre Erlebnisse in dein

deutschen Dorfe an der Ostgrenze, in dem 1100 Polen und -«200Deutsche
wohnen. Die Teilnehmerin erzählte,wie sich die Zungschar in dein zur
Verfügung gestellten, aber seit Jahren nicht mehr bewohnten Schlosse
unter»Leitung des Aeichsjugendführers Thiele-Berlin häuslich selb-
stand-g machte, ivie die Zungens deutscl)"en-Bauern«bei«der Bergung
der Ernte halfen, die Mädchen in Kuscl)ten, Groß-Danimer und Kla-
-stawe Kindergärten einrichteten usw. Auch die Iungschaktejlnehmet
bekamen Einblick in das Land ander Grenze und in das Leben du
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Grenzinärker. Voll erhebender Eindrücke kehrten sie alle heim. Arno

M a tz ergänzte als Teilnehmer die Tiiizelschilderungen in grofzen Zügen
und sprach dann noch ini besonderen über die Landsberger Jung-schar,
die sich wöchentlich einmal im c?.33)ohlfahrtshaus zum Heimabend zu-

saminenfindet, Sonnabends und Sonntags aber Zahrten in die engere
und weitere Ostniarkheiniat macht. Unter »Verschiedenes« wurden die

nächsten Veranstaltungen am 31.0ktober, 28·Rooember und 20.De-

zeniber (Weihnachtsfeier) bekanntgegeben.

Landesverband Grenzmark.
Die 0rtsgruppe Schneidemiihl besuchte am 25. September Behle.

cNach der Bessichtigung des Bren-kenhof—-He-imsund des Hauses Beshle
ivurde beim Landsmann Heinrich eine Taguiig abgehalten. Vor-

sitzender Triebivasser sprach über die Aufgaben des Deutschen
Ostbundes und Landsmann A.Westphal über Jug.endfragen. — On

der Mitgliederversanimlung am 29. September wurden die Rund-

schreiben des Bundespräsidiums bekanntgegeben. Landsmann A.VZ est -

phal hielt einen Lichtbildervortrag über das 11. Deutsche Sänger-
fest in srankfurt a.M. Die Gesangsabteilung (Jugendgruppe) hielt
am 6.0ktober ihre Jahreshauptversammlungab. Aus beruflichen
Gründen legte. der langsiihrige Vorsitzende A.Westphal sein Amt
nieder. Die Berstandsivahl hatte folgendes Ergebnis: 1.Vorsitzender:
Bankbeamter Twald Riewe, 2.Vorsitzender: Obersekretär Trich
Karo w; Kassierer: Mag-Angest. Crhard B ethke; Schriftfiihrer:
Stenotypistin Gertrud T r e i,s ch.

Laiidesverband Borpommem
»

Die 0rtsgruppe Stettin tagte kürzlich im ,,Reichsadler«. Der erste
Vorsitzende, Stadtbauinspektor Oskar Schinid"t, berichtete u.a. ubev

den Stand des Tntschädigungsverfahrens, über die Beschsleunigungs-
verordnung und die darin vorgesehene Vernsichtung von Entschädi-
gungsakteii, sowie über die dagegen von der Bundesleitung unter-

nommenen Schritte, über die«iieue D enkschrift der Geschädigteii-
verbünde, über die Wiederaufrollung des Entschädigungsverfahrens,
über das Sofoi«t-Prograiiim in der Entschädigungsfrage usw. ---

Veteriiiärrat Dr. MelzersDemmin hielt einen Vortrag über das

Thema: »Was sind ivir der verlorenen Ostmark schuldig?« Der Bor-

tragende brachte zum Ausdruik, dafz für die Zurückgewinnung der ver-

lorenen Ostmark noch immer keine entscheidenden Masznahmen ge-

troffen sind, dasz die svertriebenen Ostmarkdeutschen sich jedoch mit dein

jetzigen Zustande der Greiizziehung keineswegs einverstanden erklären

können. In allen Städteii Frankreichs hat man in den Vorkriegs-
jahren Denkmäler errichtet-zur Mahnung an die Zurückgewinniing der

Stiftungen Straszburg, Metz usw. Auch in Polen wird die Errichtung
derartiger Mahnniasle betrieben, um die Troberungsgelüste zu fördern.
Nur im deutschen Volke werden derartige Dinge als Rebensachslsirhkeiten
betrachtet. Cs ist eine zwingende cNotwendigkeit, dasz auch im Deut-

schen .«2ieicheWahrzeichen errichtet werden, die deni deutschen Volke

immer wieder zurufen: ·»Kämpft für die Zurückgewinnung der ver-

lorenen Ostiiiark«. Die Gefahr europäischenKurzschlusses liegt zivischeii
Frankreich und Deutschland; die Stelle, an der die Sicheruiigen durch-
zubreiiiien drohen, liegt nicht am Rhein, sondern an der deutschen Ost-
greiize. —. Es wird beabsichtigt, auch. in Stettin einenGedeiikstein zur
Erinnerung an die verlorene Ostmark zu errichten Rach dem Vor-

trage fanden heitere Vorträge unter Mitwirkung der Theatergruppe
und des Musikkreises statt.

· Landesverband Sachsen-Anhalt
0rtsgruppe Bitterfeld. Am JO. September hielt die 0rtsgruppe

eine außerordentlicheMonatsviersaninilung ab, die als Threnabend für
ihren verdienten 1.Vorsitzenden, Herrn Bürodirektor Thomas,
gedacht war. Th., der Mitbegründer unseres Laiidesverbandes ist,
diesem seit der Gründung 1920 als Vorstandsmitglied angehört,
rünidete im Mai 1920 die 0rtsgruppe Bitterfeld, rief im selben

Jahredie 0rtsgruppe Delitzsch ins Leben und wenige Jahre später
dsie leider inzwischen wie-der eingegangene 0rtsgruppe Zörbig. Seit
der Gründung der 0rtsgruppe B·itt-erfeld ist er ihr t.V-vrsitzeiider.
Innerhalb unserer Ostbundbeweglung sowie bei zahlreichen öffentlichen
Veranstaltungen hat er sich stets warm für unsere gute Sache ein-

gesetzt. Zahlreirhen Ver-drängten stand er mit Rat und Tat zur
Seite. Seit Januar d. J. ist er ebenfalls Vorsitzeiider der,iieu ge-

gründeten Arbeitsgemeinschaft der Grenz- und Auslaiiddeutschen
Bsitterfeld. Der Vorsitzende des Landesverbandes, Herr Ggmnasial-
direkter a.D. Dr. Liman, überreichte ihm die vom Landesverbaiid

beantragtesilberne Threiinadel nebst Besitzzeugnis mit einer An-

sprache, in der er die Verdienste des Herrn Th. hervor-hob und ihn
bat, weiter auf diesem Wege für unsere Ostmark zu kämpfen. Der
2. Vorsitzende der Ortsgruppe,"Lehrer Brillowski, übergab ihm
im Namen der 0rtsgruppe das Geschenkwerk ,,O·stmark«,mit Wid-

mungen des Bun-despräsidiums, des Landesverbandes und des Vor-

standes der 0rtsgruppe. Mit warmen Worten, die bei allen An-

wesenden Anklang fanden, dankte er Landsmann Thomas für sei-ne
vorbildliche Treue und gab dem Wunsche Ausdruck, ihn norh recht
lang-e Jahre aii der Spitze der 0rtsgruppe zu sehen. Die Abordnungen
der Ortsgruppen der Heimattreuen Oberschlesier und der

Sudetendeutsch en übergab-en ihm Blumenspenden mit den herz-
lichsten G«lück.wün-schen.Tbenso hatten zahlreiche Mitglieder als Zeichen
ihrer Dankbarkeit Blumen gespendet. Gedichtsvorträge, gemeinsames
Singen ostmärkiischerLieder und hsuinoristische Sinlagen umrahmten
die schlichte, aber eindrucksootle Feier.

Landesverband Weser-Ems.
0rtsgruppe Bremen. Unsere 0rtsgruppe beteiligte sich an den«

verschiedenen, dem deutschen Osten geltenden und auf die Behebung
seiner Schulnot abziselenden Veranstaltungen des V. D.A. Die Werbe-

ivoche, die dieser vom 19. bis 26. September 1932 für das Gebiet der

Unteriveser veranstaltete, wurde eingeleitet durch eine machtvolle Os-
kundgebung in dem 2000 Menschen fasseiiden, stimiinsungsreichen Saal
der ,,Glocke«, der bis zum letzten Platz gefüllt war. Mit den etwa
150 Wiinpeln Bremer Jugend, unter ihnen auch der unserer eigenen
J-ungschar, marschierte auch unser Banner in den Saal nnd erregte
durch den darin eingeistirkten, weithin sichtbaren und eindrucksvollen

Ostbund-Wahlspr«uch allgemeines Interesse, das so stark war, dasj-
eiiie der groszen bremsischen Zeitungen diesen unseren Wahlspruch als
breite Schlagzeile über den Bericht setzte, in dein sie ein Stimmungss

bild der Veranstaltung gab. Herborrageiide musikalische Darbietungen
sugendlicher Thöre und des Do—n1-—Jugendorchester,Begrüszsungsworte,
die die Verbundeiiheit Bremens mit der Ostmark dartaten, und Sprech-
chöre und Gedichtvvrträge der volksdeutschen Dichterin Maria Kahle
uinrahmteii den Hauptvortrag des Abends, zu dem der V. D. A. Dr.

Franz Liidtke gebeten hatte: ,,O-stsrhicks-al— deutsches Schicksal.«
Mit iniierster Anteilnahme folgten die Zuhörer den Darlegungen, die
in dem Aufruf gipfeltem sich bewufzt eiiizusschalteii in den neuen

Aufbruch des deutschenVolkes zum Osten hin und in das eben bes-

giiinensde Z.Jahrtausend deutscher Geschichte. Der Vortrag-fand nicht
iiur die stürmisscheZustimmung der Versammlung und ausführliche
Wiedergabe in der »Weser-Zeituiig« und den »Bremer Nachricht-eins
sondern hat, wie allgemein festgestellt wurde, zusammen mit den übrigen
aufrüttelndenKunidgesbungen der Wierbewoche ein tiefes Verständnis
fur die Bedeutung der Ostfrageii in Bremen schaffen helfen. ön
einem Raum der ,,Gilorke« zeigten die Ostverbände, darunter auch
unsere»Ortsgruppe,eine Ausstelluiig osstdeutscher Bücher und Bilder.
Dr. Ludtke wurde weiterhin gebeten, in der gröszten Bremer Schule,
dein Realgymnasium, vor 600 Schülern aller Klassen einen weiteren

Vortrag zu halten, und kam diesem Wunsch gern nach. Wir freuen
uns, ein besonders enges und herzliches Zusammenarbeiten zwischen
dem Vorstand unserer 0rtsgruppe Bremen und dem Landesverband
WeserFTms einerseits und dem V. D. A. andererseits buchen zu können.
Gröszter Dank»gebührt Stab-Rat Dr. Wiehe, dem Leiter der
Werbewvche, die übrigens auch einen aiisehiilirhen Reinertrag- für die
Schulen unserer entrissenen Heimat ergab.

Aus befreundeten Berbändem
Die Vereinigten Verbände heimattteuier Oberschtesier

hielten am 15. und tö. Oktober in Beuthen (O.-S.)'ihre cReichs--
tagung ab. Nach Begrüszuiigsabend und geschäftlichen Sitzungen
bildete eine groszeOberschlesienkuiidgebuiig den Höhepunkt der Ta-

gutng, die durch einen Festng eingeleitet wurde, an dem neben zahl-
reirhenlBereineii auch der Stahlhelm, der Selbstschutz, die national-
sozialistische SA. (mit allein 2300 Maiin), und eine Threnkompagnie
der.Schutzpolizeiterlnahmen. Zii der Kundgebung sprachen u.a. Ober-

prasident Dr. Lukaschek als Hauptredner und tiberbringer der

Grusze»derPreuszisrhen Regierung, und Präsident Michael, der

die Grufze der Reichsregierung überbrarhte. Auf den sehr beacht-
lichen Vortrag, den Landrat Dr. Urbanek über das Schicksal Ost-
obersrhlesiens im polnischen Staatsverbande hielt, kommen wir in der

«

Mitteilungen aus der oitdeutschen Heimat.

nächsten cNummer zurück.

Persönliches.
Richard Skowronuek f.

ön der Nacht zuni t?. Oktober ist der Schriftsteller Richard Skoiv-
ronnek auf seinem Gute Hdckenberg, Kreis Regenwalde (Pvinmern),
lvo er seit etwa einein Jahrzehnt ivohnte.. am Herzschlag verschieden-
Der Tod hat ihn ganz plötzlichiiberrascht An seinem Schreibtisch
sitzend, eine Zigarette rauchend und, an dem Manuskript eines un-

vollendeten ostmärkischenchivniansarbeitend, ist er plötzlich in sich
zusammengesunken und hat seine Seele ausgehaucht. Seine Ange-
hörigen waren zu Tode ersrhrorkeii, als sie ihn kurze Zeit darauf
entseelt auffanden.

Richard Skowronnek hatte ain 12. März d. J. seinen 70. Geburts-

tag gefeiert. Wir haben in Tir. 12 des »Ost-lands« (Seite 142) da-
mals seiner gedacht, sein Schaffen eingehend gewürdigt und das län-
gereGliickivunskhschreiben, das ihm die Bundesleituiig iibersandt hatte,
im ·Wortl«autmitgeteilt. Zugleich haben wir das Glückwunschssrhreiben
veroffentlith das ihm Reichspräsident v. Hindenburg damals sandte
und das init den Worten schlosz: »Mögeii Ihnen noch vie-le Jahre
reichen Schaffens für ohre schöne ostpreuszische Heimat bevorste«heii.«·
Dieser Wunsch·tst leider iiicht in Erfüllung gegangen. Mitte März
sandte uns Richard Skowronnek eine gedruckteDanksaguiig der er
die folgenden handsrhriftlichen Zeilen beifügte:"

"

»Seht verehrte Herrenl
Halten Sie es, bitte, einein alten und gesundheitlich nicht

niehr taktfesten Manne zugute, der vor einem geradezu
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ungeheuerlichen Berg freundlicher Kundgebungen sitzt und nicht
anders kann, als nur mit ein paar gedruckten Zeilen zu antworten.

Immerhin hoffe ich noch allen, die meiner so gütig gedacht haben,
durch ein neues, im Osten sich abspielendes Werk

danken zu können.«

Der Tod Richard Skowronneks bedeutet für das gesamtdeutsche,
ganz besonders aber für das ostdeutssche Schrifttum einen schweren,
unersetzlichen Verlust, denn trotz seiner 70 Jahre war der zähe Ost-
preusse noch schaffensfroh und gestaltungskräftig wie einer der

Jüngsten. Hatte er sich hauptsächlichals Dramatiker bekanntgemacht,
insbesondere durch das Schauspiel »Im Forsthaus«, dem später der

grosse Erfolg des ,,Huss-arenfiebers«und ähnlicher Stücke folgte, so
hatte er sich in seiner letzten Schaffensperiode fast ausschliesslich dan
Roman zugewandt. Alle seine Romane spielten im Osten, zumeist in

seiner ostpreussischen Heim-at, vielfach aber auch in der Wahlheimat
seines Alters, in Pommern, wo er das Rittergut Hörkenberg erworben

hatte, das ihm, als er es seinem Schwiegerssohn übergab, als Alters-

wohnsits diente. Vsie sein Bruder, Dr. Fritz S«koswronnek,der dem

Deutschen Ostbund besonders nahesteht, so hat auch Richard Sko-
wronnek seine masurische Heimat in zahlreichen außerordentlich charak-
teristischen und fesselnden Erzählungen mit grosser Liebe und Heimat-
treue geschildert und dem deutschen Volke Masuren und seine Be-

völkerung nahegebracht. lDarüber hinaus hat er in seinen grossen
Romanen alle Lebenskreise der ostpreussischen Bevölkerung mit grosser
Raturtreue geschildert, Leben und Denken der Herrenkschicht ebenso
wie die Arbeiterbevölkerung auf dem Lande und den städtischenMittel-

stand. Später hat er dann den Schauplatz seiner Romane zum Eeil

nach Poknnseru verlegt und hat es verstanden, den dortigen kernigen

·Menschensrhla8vebenso
treu und sympathisch zu schildern, wie er die

ostpreussische elt und die Schönheiten seiner oistpreuszischenHeimat
dar-zustellen wusste. Aber wenn dadurch Richard Skowronnek in seinem
reichen literarischen Lebenswerk sich zu einem unserer ersten und be-

kanntesten ostdeutschen Heimatschriftsteller entwickelt hat, so hat er

es durch die grossziigige Art seiner Darstellung der Menschen und Ver-

hältnisse, durch die philosophische Vertiefung der Probleme, die er

iin seinen Romanen behandelte, und durch seinen köstlichenHumor ver-

standen, sich in die Reihe unserer ersten deutschen Schriftsteller über-
haupt emporzuschwingem Was uns Ostmärkern Richard Skoswronnek
besonders nahebrachte, war die Tatsache, dass er sowohl die russische
wie die polnische Gefahr schon lange vor dem Kriege erkannt und
in seinen Romanen seine vaterländischen Sorgen, die· ihm aus dieser
Erkenntnis erwachsen, zum Ausdruck gebracht hat. Das Ringen der

Polen um die Seele der Miasurem die von den Polen bekanntlich,
weil jene einen slawischen Dialekt sprechen, zu den Polen gerechnet
werden, während sich die Massursen bis auf den letzten Mann nach
dem Zusammensbruch Deutschlands nach der grossen Volksabstimmung
zu Deutschland bekannten, wurde ihm zum Anlass, die öffentlichkeit
auf die grosse Gefahr hinzuweisen, die dem ganzen Reiche vom Polen-
tum her droht, und das schon zu einer Zeit, wo es einen polnischen
Staat noch nicht gab unid wo leider die Binnendeutschen vielfach von

einer polnischen Gefahr nichts wussten oder an eine solche nicht glaub-en
wollten. Ebenso hat er mit prophetischen Augen den Weltkrieg und
den Einfall der Russen in Ostpreuszen vorhergesehen. Besonders iin

einen grossen Romanen »Sturmzeichen··,»Das grosse Feuser«, »Die
chwere Rot«, ,,Morgenrot«, »Der weisse Adler«, ,,Heimat, Heimat«,
,,Po-mmernland«,»Der Bauer ohne Gott«, »Die Wölfe von Wesen-
berg« usw. wird sooder so der tausendsährige Krampf zwischen Ger-
manen und Sslawentum immer wieder dargestellt, erwähnt oder als

Hintergrund seiner Gegenwartsskhilderungen eindrucksvoll gezeigt. So

gehört Richard Sskowronnek zu den grossen Erwerkern der deutschen
Volksseele unter uns-ern ostdeutschen Schriftstellern hinsichtlich der

Ostfragen, zu den Darstellern des kernigen, zähen ostdeutschen Ko·l«onia-l-
volkes, zu den Seher-n, die — auf die Vergangenheit hinweisend —

den grossen Kampf des ostdeutschen Volkstums gegen die slsawiische
Flut und die Unterstützung dieses Kampfes durch das gesamte Deutsch-
tum als eine der ersten und wichtigsten Aufgaben für die Zukunft hin-
stellen. So hat sich Richard Skowronnek den unvergänglichen Dank
des Deutschtums im Osten verdient. Seine Werke werden immerdar
einen Ehrenplatz im ostdeutschen Schrifttum einnehmen. Sein Andenken
wird allezeit in Ehren gehalten werden. öns Grab aber rufen wir

ihm unsern herzlich-en Dank nach dafür, dass er lebenslang sich zum

Osten bekannt, für ihn gelitten und gestritten, dass er.daz.u beigetragen
hat, den so vielfach verkannten und miszachteten Osten zu Ehren zu

bringen und dem Binnendeutschtum die für die Zukunft des Volkes

ausschlaggebenden wirtschaftlichen und moralisch-en Kräfte zu zeigen, die
im ostdeutschen Volkstum seit jeher lebendig sind, im Verlaufe der

Geschichte schon so oft ausschlaggebend für die Rettung des Vater-
landes waren und auch in Zukunft in erster Linie mitberufen sind,
das Deutsche Reich wieder zu Macht und Ansehen, Kraft und Grösse
zu führen. E. G.

Otto Utits Ehrendoktor der Vreslauer Universität

Die Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultät
der Universität Breslau hat am 12.0ktober 1932 den Vor-
kämpfer des deutschen Volkstums in Ostoberschlesien und Lesite r des

Deutschen Bolksbundes in Kattowitz, Otto Ulitz,
zum Dr. sur. h. r. promoviert. ön dem lateinisch abgefassten Ehren-
idiplom heisst es: »Den1 hochangesehenen Mann, Otto Ulitz, Leiter des
Deutschen Volksbundesin Ostoberschlesien,der die Grundrechte seines
Wolkstums viele Jahre ensergischund tapfer verteidigte, sowie Rechts-
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grundsätze in Weisheit schuf, einsührte und kundgab, und auf diese
Weise zur Begründung eines Minderheitenrechtes iu hohem Masse
beitrug, der ohne Rücksicht auf eigenes Wohl und Wehe und trotz
grosser Gefahren in außerordentlichenAnstrengungen sich um die For-
derung, Vertretung und Aufrechterhaltung deutscher Art und Sitte,
deutscher Kunst und Wissenschaft und deutscher Schule der in Polen
wohnenden Deutschen bemüht hat uud bemüht,dem Mann von Reinheit
der Gesinnung und hoher menschlicherBildung« —Der von Polen bitter
gehasste Otto Ulits wurde 1885 zu Kempten in Bauern geboren
und trat 1912 nach Besuch der Oberrealschule in Kattowitz als Anwärter
in den Polizeiexekutivdienst, wurde Poliizeikommissar und
1912 mit der Führung der Polizeiinspektion beauftragt. öm West-
krieg führte er als R ese r v eoffi z i e r eine Vatterie und trat nach
Kriegsende in den Polizei-dien·stzurück. Rath tibernahmse der Re-

gierungs-gemalt durch die interalliierte Kommission schied er aus dem

Staatsdienst aus, wurde aber als Vertreter in das deutsche Plebiiszits
Kommissariat delegiert und zum stellvertretenden Vorsitzenden des

Deutschen Ausschusses für Oberschlesien gewählt. Seit 1921 ist er

Geschäftsführer des Deutschen Violksbundes und seit
1922 als Vertreter der Deutschen Partei ständiger A b g e o r d n et e r

zum Schlesischen Sesm.
Pfarrer Max Herrmann zum Superiutendeuten in Thorn ernannt.

Dem Pfarrer Max Herrmann, der 32 Jahr-e lang als Pastor in

SossnowsObendorf gewirkt und seit 1921 auch die Rachbarsgemseinde
Monkowarsk (Kr. Vromberg) mitversorgt hat, ist die Superintendantur
in Chorn übertragen worden. Am Sö. August verabschiedete er sich
in der überfüllten, blumengeschmsiicktenKirch-e zu Sossnow von seiner
Gemeinde. Die Abschiedsfeier gestaltet-e sich sehr herzlich; da der

sScheidende in seiner bisherigen Gemeinde sich ollselklg gkobet
Liebe erfreut.

E

Professor Karl Reschke ist als Rachsolger des verstorbenen Pro-
fessvrs Max Martens zum Ehefarzt der Ehirurgischen Abteilung des
Krankenhausses Vethanien in Berlin gewählt worden. Reschke, ein
Schüler von Hildebrand und Axhausen, war bisher Extraordinarius

·kOberarzt
an der Greifswalder Ehirurgisrhen Universitäts-

mi .

Professor Josef Juncker in Bonn erhielt einen Rufan den Lehr-
stuhl für bürgerliches Recht an der Universität Greifswald als

Nachfolger von Professor Erich Blen. -

Dem Prof. Hellmuth Petriroui in Frankfurt a.M. ist der durch
den Weggang von Professor Eduard v. Jan» an der Universität
Greifswald erledigte Lehrstuhl der romanischen Philologie an-

geboten worden.

Versetzung: Regierungsrat Dr. Schmidt wurde von der Re-

gierung Gumsbinnen an die Regierung in Schneide-mühtversetzt.
Der Rat der Stadt Leipzig hat in Erinnerung an die uns ent-

rissene Ostmark einige neue Strassenzüge mit Ramen der grösseren
berger Weg, Chornesr Weg, Graudenzer Weg, Ostmarkensweg, Gnesener
Weg, Hohensalza-er Weg, Kulsmer Weg, Soldauer Weg und Dir-
schauer Weg.

Geboren: Ein Sohn dem Wilhelm R o s e n f eld, Gorgselo·cv,früher
Adamsdorf, Kr. Graudenz.
Vermählt: Frl. A ug er, Tochter des langjährigen Mitgliedes des

Vprstandes der Ortsgruppe Wes-el, mit Franz »B-insfeld, Wesel,
Steinstr, f, früher Graudenz; Erich Menzel mit Frl. Edeltraiut
Tilsn er, Berlin SO Jo, Elsen·str. 75, Tochter des Vorsitzenden des
Vereins ehem. Cuilmer und Schwetzer in Berlin. .

Silberhochzeit: Schneidermeister Emil Lan do w und Frau, früher
Choru, am 3.10. (L. ist- langjäshriges Vorstandsmitglied der Orts-

gruppe .Eberswalde); Kaufmann Philipp Vaerwald und Frau
Klara, geb. Frühling, in Tschepplau, Kr. Glogau (f-rüher Schmiegel
in Posen); Eissensbahnbeamter Wilh. Pagelund Frau Hedwig, geb.
Zechiel, früher Hohensalza und Gnesen, jetzt Stralsund, Krummer

Weg 40, am 12.10.

Veiahrte Ostmärker: .Werkstättenaufseher i.R. Wilh. Sch ulz in

Reusalz (Oder), fr. Lissa, am 10·10. 69 J. (langsähriger Kassierer
der dortigen Ortsgruppe); Obergutsinspektor Prie nn er in Reusalz
(Oder), fr. Pinne, am 14.i10. 84.J.; Wwe. Marie Dombrowski,
geb. Görke, fr. Graudenz (Westpr.), jetzt W-esel, Flsutgrafstr., am 18.10.
77 J.; Wwe. Anna ,P-es-ch ke, geb. Schwirskg, fr. Posen, Priuzens
strasse 32,· setzt Vreslau 2, Buddakstr.12,«111,am 18.10.«80 J.; Rech-
nungsrevisor i.R. Johannes Zallfelldt, vordem im Rechnungs-
und Revisionsbureau der Kgl. Ansiedlungskomsmissionfür WMPVVUBM
und Posen, setzt in Stolp i. Pom., Henkelstrasse 2,II, am Zo. to. 75 J.;
Obermusikmeister a.D. Wilde in Eottbus, der seit 40 Jahren dort
lebt und um das Musikleben der Stadt sich sehr verdient gemacht hat
— er ist geborener Ostpreusze,-war von 1889 bis zum Weltkriege
K-apellmei-ster des önfanterieregiments Rr.52 in Eottbus und hat in

letzterem an der Westfsrontinfolge eines llnfalles ein Bein verloren —

am 16.10. 70 J. «

lGestorbem Ww. Sophie Ertel, Berlin RW 87, Zwinglistr. IS,
früher Posen, amX t"5..1"0., 56 J.; Landwirt Walter Jennrich,
Deut-schwolde (Modliborzgce), Kr. Hohensalza, am t6.9., 53 J. (J. war

20 Jahre Verwalter-der dortigen Darlehnskasse Raifseisen); Wwe.
Klara Weber, geb. König in Ezempin, am 15.10., 74 J.; Frau
Apotheker Margarete Schwennickez geb. Frahnert, Gaben, am

1,1.10.; Altsitzer Robert Daunke in Jutroschin (wo er von 1874
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bis 1926 ununterbrochen dem evangelischen Gemeindekirchenrat an-

gehörte) am 5.10., 93 J.

Aus der uns verbliebenen Ostmark.
Aus Oslpreußen.

Königsberg. Der Zachreferent des preußischen Wohlfahrts-
msisnisteriusms,Professor Lenz, wurde nach Ostpreußen ent«sandt,usm

die Ursache der in letzter Zeit am srisrhen Haff wieder aufgetretenen
Haffkrankheit zu erforschen unsd Maßnahmen gegen die weitere Aus-
breitung der Krankheit zu treffen. Professor Lenz bezeichnet jetzt als
die Ursache der Krankheit dsie sogenannte Haffbliite. Darunter ver-

steht man eine Art von Algen, dsie an der cBzasseroberflächegiftige
sabrikwässer aufsasugen und dann später verfault untersinkem Nur
die giftigen Arsendänipfe steigen hoch. sahren nun die sisscher --ii-b«er
die Stelle, die mit diesen giftigen Algen bestand-en waren, so er-

kranken sie an der »Haffkrankheit«. Die Behörden sind im Augen-
blick an der Arbeit, die Seuchenherde zu vernichten. Man verrieselt
nach und nach diese giftigen Abwässec, um iiber diesen zesitraubeniden
kostspsiielsisgsenUmweg die Krankheitske-imher-de zu zerstören und der

Krankheit Herr zu werden. Auch das Reichsgessundheitsamt hat einen
Bericht vom Wohlfahrtsministerium eingefordert und wird sich eben-
falls mit der Bekämpfung der Krankheit beschäftigen.

Aus der Grenzmark Posen-Westpreußen und der
mittleren 0stmark.

Schuiirleuau. Auf dem Kapitelberg (Hexenberg) bei Srhmirtenau
(Kr.»8latow)find in den letzten Wochen bekanntlich durch den Landes-

archaologen Dr. HoltersSchneidemiihl Zunde von außergewöhnlicher
prahijtvrischer Bedeutung gemacht worden. Es handelt sich um die

wichtigstenAusgrabungen, die in den letzten Jahrzehnten überhaupt in

ganz Ostdeutschlanderfolgt sind und die weitgehende prähistorischeAuf-
schlsusseermöglichen. 85 Gräber, die 4000 Jahre auf dem Kapitelberg
geschlunimert haben, sind geöffnet worden und geben Kunde von alten
Kulturen des Landes. Schon immer war der Kapitelberg sagenum-
weben Und als geheimnisvoller Ort in der Bevölkerung bekannt.
Daß es«damit etwas Besonderes auf sichhatte, zeigen die jetzigen Sande.
Durch ihre wissenschaftlicheBearbeitung geht nun leider das Gräber-
feld seiner ·Zerstvrungentgegen. Um das Andenken an diese bedeut-
same ltberlieferuiig auch kommenden Generationen fiir weitere Jahr-
hunderte und Jahrtausende zu erhalten, ist nunmehr geplant, auf dein

Kapitelbergbei Schinirtenau unweit der Landesgrenze an der Stelle des

Graberfeldeseine Eriniierungsstättezu errichten. Gedacht ist an einen

Vani, in dessen Mitte von den aus den uralten Gräbern stammenden
Steinen ein Mal als Griniierungszeichen aufgerichtet werden soll. Der
Platz soll als Gedächtnis- und Bersammlungsstätte des deutschen
Volkstums, insbesondere der Jugend, ausgebildet werden.

Liibben. Hier starb am 7. Oktober die weit im Kreise Liibben durch
ihren sonnigen Humor tin-d ihre Dirhtungen bekannte Heimat-
dichterin Smina Koch ler- im gesegneten Alter von 86 Jahren.

Aus der uns geraubten Glimarle.
. Aus Polen.

» Bromberg. Die ,,Deutsch.e Rundschau« th wegen des Bersichtes
uber die Schslisesfungder deutschen Schulen in Wolhynien beschlagnahmt
worden. Aus dem gleichen Grunde wurde das ,,vaener Cageblatt«·
beschlagnsaihmt Auch die nächste Rumnier des »vaener Tageblattes«
wurde wegen eines Aufsatzes iiber Äußerungen des Generals Sikorski

Am 11. Oktober verstarb nach langen
schweren Leiden meine liebe Schwester

Fräulein

Marie Adam
im 57.,Lebensjahr.

H. Adam, Gberpostseliretär.

Stettin,lSchnellstr. 7 sfrüher Posen).
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Für die vielen Glückivünsche
und Geschenkeanläßlichunserer
goldenen Hochzeitdanken wir
herzlichst.

BrandenburgJHaveL den 17. Oktober 1932
Goethe Straße 1.

«

Rächer-meiner

Neinhold Heinrich und Ehefrau.
Früher Rothenburg a. d. Obra.

Name:

«
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Jn den Beiträgen bekannter Schriftsteller gibt er einen Ausschnitt aus dem literaris
rissen der OstinarL Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat lst er nicht zu entbehren-

Deutscher 08tbund, Kultukabtellung, Berlin W 30. Motzstkulse 22.

Ausschneiden! — Als Drucksache senden!

Wohnort:

WW

besschlagnahint und konnte später eine neue Rummer niit Zensurliirken
herausbringen.

Bromberg. Der Starost (Landrat) des Landkreises Bromberg,
Dr. Bereta, der im Stadtkreise Bromberg gleichzeitigdas Amt

eines Burgstarvsten (Polizeipräsidenten) verwsailtete, ist
»

aus un-

bekannten Griinden seines Amtes enthoben worden. An seiner Stelle
wurde der bisherige Starost von Kolomyfa in Kon-
greßpolen, Dr. Rowak, zum Starosten und Burgstarossten in

Bromberg ernannt.

vBroiuberg. Der Zahrikbessitzer Ludwig Wodzgnski erschoß
im Berlaufe eines Streites seinen Bruder Stanislaus.

Zwischen den beiden Brüdern, die gemeinsam eine Fabrik betrieben,
bestand seit langem Streit wegen Geldfragen. Beide prozessierten des-

halb, das Gericht hatte zuletzt Ludwig rechtgegeben. Sein Bruder
hatte am 26. September eine persönlicheAuseinandersetzung mit ihm:
Diese nahm schließlichso erregte sormen an, daß Ludwig Wvdzynski
ivie ein SinnlolserszrSchsußivaffegriff und seine-n Bruder ni-ederstrerkte,
ki- rren-sh« » «- ---l.-.c

Wriaase nachts mit allen Maschinen und allen Bosrräten bis auf die
Grundniauern nieder. Der Schaden ist sehr erheblich und wir-d auf
mehr als 100 000 Zslotg geschätzt. .

Aakek Die Gräfin Anna Potulirka im benachbarten Potulice,
die seinerzeit die PotiilsikksischenGiiter (22 000 Morgen) der polnischen
Universität in Lublin geschenkt hat, hat niun auch ihr Palais mit dem
120 Morgen großen Park, ferner eine jährliche Dotation in Höhe von

6000 Zloty sowie Rsaturaslleistsungen fiir ein politisches Auslandseminar
bestimmt. Am l. September d. J. ist von dieser Anstalt-in dem Palast
ein vaizitat fiir Kleriker eingerichtet worden.

Polen. Das Posener Messeamt hat beschlossen, eine ständige
Herbstmesse fiir landwirtschaftliche Erzeugnisse
ins Leben zu rufen. Die bisher in Posen stattfindenden Spezialmessen
sollen zu dieser großen Herbstschau zusammengefaßtwerden,' von der
man sich große wirtschaftliche Erfolge verspricht.

.

Aus Westpreußen.
Dirschau. ön Pelplin wurde der Danziger Staatsangehörige

G e r h a r d Bo n u s, lder Sohn des Direktvrs des Randener Spar-
und Darleshnskassenvereins, nach voraiufgegangener Haussuchung ver-

haftet, trotzdem die Ha·nssuchung,die Warschauer Polizeibeamte vor-

nahmen, erfolglos verlies. Bonus, der wahrscheinlich nach Warschau
transportiert wurde, werden politische Bergehen zur Last gelegt. Die

polnsischen Behörden verweigern jede nähere Auskunft.
Graudeuz. Die Staatsanwaltschaft hatte vor einiger Zeit eine

Reihe von deutschen Landkarten bei hiesigen Buchhändlern besehlag-
nahmt, weil auf diesen Karten die Orte im Korridorgebiet mit ihrem
alten deutschen Rsamen bezeichnet waren. Als jetzt weg-en dieser Be-

schlcignahmsusngender Prozeß stattfand, stellte sich heraus, daß die

Lansdskarten von der hiesigen Unteroffizierschule bestellt worden waren.

Aus diesem Grunde wurde die Beschlagnahme aufgehoben.

Diese cZiunimer umfaßt einschließlich der Beilage
,,0stland-Kultur« 16 Seiten.

Der «Vstdentiehe Heime-Kalender« klärt auf über Lageund Entwicklung des gesamten Ostdeutschtnm3. er

berücksichtigtbesonders den am schärfsten umtämpften Teil
Gebiete und die schwer nvtleldenbe uns verbliebene Ostmart.

«

gen- - Jn den Aussätzen bewährter Kenner des Ostens bietet er reiches Auftlärungsinaterial für jeden, der
mtt

Osteracgenbesaß-.

er deutschen Oststont. die nns von Polen
Er enthält tüsistlerisch hvchwertige

Axt

Beliellliarte

Hiermit bestelle ich .................... .. Stück

»GstdeulfcherHeimatkalender 1983««
zum Preise von 1,50 Marti, als Ostbundmitglied 1,20 Mark se stüeln

Zuzüglich0,15 Mark Perio.

Bezahlung erfolgt: 1. durchNachnahme, 2. durchPostanweisung, Z. durch Post-
scheckkontoi Berlin 104 726 (Nichtzutrefsendeg bitte durchstreichen.)

Poststatiom ........................... ..........·.-.

Maine und Poststation genau ausfüllen-)

eranbten
bilduns
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Fliuibauleredit
sti- Stenz- uJiuslanclseleutsclIe Einst-Jst-
meschscngteassnfe cle- oclarsehesi verdaut-ach . . :

-Berlin.W. 30. sMEotzstraße22. T
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'

Jus-e-

Kasse . . · . . . . . . 597,33 Spareinla en . . . 10 290,06
LaufendeNechnungen . 55 654,97

·

Laufende echnungen . 514,33
"

Wechselkonto: Prov.»Genossensch. und
-

Bestand. . 125,40 Naiffeisenbank. . 17 04«6,50

Forderungen W 32 347,30
W chdet

sur-Kredit 5000,—
»

·

e e on o:

Gefä),fjx:?säthatksgnosng,« Verbindlichkeiten 32141,90

schasten . . . . . . 6000,— Geschaftsguthuben der
·

Inventar . . . . ". . . 110,— »Genossens-«- « - — 23·427,35

Wertpapiere» . « . . « Ruckstellungskonto - - -

Postscheckkont9·» , · , 80,03 Konto Verband·. . . . 165,73

95 179,63 96 636-O6

Verlust. «. . . . . . . 1456.93
» 96 636,56

Breslau, den 14. Oktober 1932.

: Tel. B 5 Barbarossa 9061.«
«

en neicnssennInnncnioknekangen
das-cl- Iekltauf und seiest-uns um Rahmen
der uns Zur Verfügung stehenden Mittel)

set-sung in Vermögensanlagen

spar- u. durlelinslcasse deutscher 0stbund schlesien Ez-6. ni. u. il. i. Linn.
Die Liquidatoren: Kabis, Seidel.

«

Jch habe mich als

niedergelassen.
Mein Büro befindet sich

.

Berlin
- Fernsprecher:

Recht-anwen-
80 36, Oranienstraße10J11.»

Oberbaum F8 7786.

Allons cuncleksnann
Rechtsanrv alt·

520

zum Anbau

.

Einladung-
Auf Grund des §3() des Statuts in Ver-

bindung niit §89 des Gen. Gesetzes laden wir

hiermit unsereMitglieder zu der am Donners-

tag, den 3. November 1932, 20 Uhr im »Binzenz-
hause« zu Breslau stattfindenden

"

s— Generalversammlung
ergebenst ein.

Tagesordnung:
1. Bericht über den Stand der»Liquidation.
2. Genehmigung der Liquidations-Erösf-

nungs-Bilanz per 30. Juni 1932.

3. Verschiedenes.
Die Bilanz sowie die Gewinn- u. Verlust-

berechnung liegen in der Zeit vom 24. Oktober

biszum 2. November 1932 von 17 bis 19 Uhr
im Geschäftszimmeu Breslau, Bauschulstr. 15111

zur Einsichtnahme der Mitglieder aus.

Breslau,s den 14. Oktober 1932.,
Spur-. und Daclehnskasse
Deutscher Ostbund Schlesien
E-. G. m. b.--H-. in -Liquisdation.

Die Liquidatoren: K«ubis. . Seidel.

Wer kennt
die Anschrift von Herrn
Ernst Saalfeld, früher
in Posen-Wilda? 1920
nach Deutschland als- «

Zugführer versetzt. An-.

·Wo

Kleingärtnerei
mit Wohnung, (3 bis 4

Zimm.), Größe 3 bis 6

MrP.;gute Absatzmög-
lich eit

erbeten.

mod., Eiche mit Nuß-
baum, poliert, best. aus :

Bücherschrank, 230 cm

·breit,Dipl.-Schreibtisch,
rundem Tisch, Schreib- —

sessel,2(5tühlen,275RM.

Lichtspielagenturu.
Einrichtungs GmbH

Gewerblich,
Berlin-Halensee,

Kurfiirstendamm 138.

Brabant 4077.

Wer kennt
die Anschrift des

Ansiedlers Richard

-Buumeier, früh. Seg-
flein, Krs. Thorn, von

dort 1921 angeblich nach
Pomm. gezogen. Gef.
Ang. unter 2723 an

das Ostland erbeten.

Wer leiht
einem getreuen Ost-
märker 300 bis 400 M.

seiner
Scheu-te . habe auch
schöneWohng. zu ver-

"mieten.·Werte Inschrif-
ten unter 2732 an das

fOstlanderbeten.

Illk

Die Anzeigenge-
biihren sind je-
weils innerhalb

sTagen nach Er-
scheinen zu be-

gleichen. Nach
-Ablauk dieser
Frist erfolgt die

Einziehung des
·

Beträges zuzügl.

Beachtung!

gaben unter 2731 an derspesendurch
das --Ostland.;erbeten. Nachnahme.«

.

—

Tüchtiger Landwirt
oder Geschäftsmann in die Leitung einer

Edelpelztier-Zuchtstati-onimit 5000-——.—10 000 M.
«

sofor«t«·g-es·ucht.«Sicherheit geboten.

Offerten unters2727 an das Ostland erbeten.

Politische Hydöiljeleeti L
Forderungen jeder Art in Polen bei
Auszahlung·in Deutschland kaufen
bzxv-..r.eatiner.e.n.»Antreige(kplt.enlos)
bitte zu richten an E. Wollenberg,
Berlin O 34, Boxhagener Str·..11—2.»

II-
»

Verlag: Deutscher thbu nd·E. V., Berlin W. 30, Motzstrasze22 — 'Felrnruf: Bö Barbarossa 9061 -— .PostscheckkatO.I·BetUU1047265

Berantrvortlich sur die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel , Berlin-Friedenau — Druck: Hempel Hi-Co. G.m.b.H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasze7z8c

, sof. oder später .

zu pachten gesucht. -

zAngebote unter 2726 an

»das- Ostland

Eckkcllliilillisk

Ostmärlcerl
f

«

Prooiilonsfreil
«

Glänzende Existenzen!
«

«

Anzahl-«

hPilleugrundstiirk, als Crholungs- »

; heim, Sanatorium öd. siir Arzt
mit Klinik, evtl. auch Zu ver-—

Pachten in»bek. Schwarzwald-
bad (Skhwaiben)

»

. , -.

-

. 35 000

Restaurationsgrundst mit- Stal-
«

lung u. Scheune in Darmstadt,
«

einschl. Inventar . Preis: 40000

Votel m. Restauration u. Case i.

freundl. Stadt der Ailtmark . 40 000

Wohn- und Geschäftshaus mit

Hintergebd. in Kreseld a.Rh.
nach Vereinbarung

Zivei-;5an1ilien-Billa mit prächt.
Zier-— u· Ofbstgarten in Ober-

lösznitzbei Dresden . . . . 25000

Gasthosgrundsi. m. Saalgeschäst,
Landwirtschaft u· Mineralbad
in der deutschen Schweiz . sit-.

Grundstück mit Kol-onialwaren——

geschöst und Restauration in

gröberer Stadt, Rähe Mag-
deburg

Cinsamilienhaus (6 Zimmer mit

reichl, Zubehör) i. d. deutschen
Schweiz (Kanton Ziirich) . ski-.

Restaurationsgrundstiick in der

deutschen Schweiz (St. Gatten)
m. Werkstattgebäsude, evtl. als

AutoreparatursWerkstatt mit

Cankstelle verwendbar sit-.

Villen - Besihung, komsortabel,
gleichzeitig m. Gelegenheit Jur-
libernahme eines Existenz-Be-
triebes lin Kreisstadt des Be-

Zirks Potsdam . . . . 10—15000

Pillengrundstiiklc (10 Zimmer) m.

Stallgesbäude i. Creptow Col-
lense). tiberaus reijvoll geleg. 15 000

Pensivnsgrundstiirk (t4 Zimmer)
in bekannt. Badeort des Ost-
harzes m. mass.«Gartenhaus
(5 Zimmer) . . . . . . .10000

Hotelk und Restaurationsgrunds
·st«ii"ck"m. Mineralwassersabrilc

in der Reumark. Gr. neu-es

Stasilgebäude und Kegelbahn
- vorhanden . . . . . . .

Pillseubesitzung n«1."Hühner-Klein-
sarm i. bester Lage Potsdams,
am Zsufje des Pfingstbersges .

Wohngrundstiirk m. Baugeskhäst
(Stallgebäude u. gr. Lagerplatz
vorhanden) in einer kl. Stadt
der llckermark. . . . . . 11000

Fabrik für-» Zentralheizungs-,
Wasserleitungss u. Auszugss
anla-g-en· mit Wohnhaus in

Stettin . . . . . . . .20000

Wohn- undTGesrhäftshaus mit
-

Molkereibetrieb in reizvsoller
Gartenkleinstadt Mecklenbgs

Wohn- u. Ge-schästs-Cckgrund-
stürk in Hagen-Halm (Wsestf.) 15000

Bild-Prospekte kostenlos durch:

-K0(JII G Co., Berlin W 35

DörnbergstkatzeL . Tal-: 82 i.ittzow 5933. »

Preu6.staats-L0ttekie
1- am 21.z

Zuhaben bei staatl. Lotterie-Einnehn1ek

30 000

6 500

15 000

36 000

15 000

20 000

25 000
»

Ti
- « "·

Berlin Ilssz
Potsrlamer sit-« l 1 6 a.

- I Ecke Lützowstralze.

frühe-rin «Kutt0witz, 0’·!s. Tei. Liitzow 3686:
)


